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GRUNDFRAGEN DER RELIGIONSGEOGRAPHIE 1) 

P. Fickeler 

R e l ,i g i o n und G ,e o g r a p h i e scheinen zu­
nächst kaum Berührungspunkte zu haben, 

und für die hohe Auff ass1.lit1g „Das Reid:i Gottes 
ist inwendig in Buch" (Luk. 17, 21) würde dies 
wohl aud:i z.uweffen. Da aber alle Religionen im 
Laufe ihrer Entwicklung einen mehr oder wenig.er 
ausgesprochenen· Ku 1 tu s im weitesten Sinne 
des Wortes ausgebildet haben, der in Form von 
magischen und sinnbi1d1ichen Erscheinungen, 
Dingen und_ Handliung,en, in Raum und Zeit 
sinnenhaf t wahrnehmbar wird, treten ,diese auch 
in feste Bezi,ehungen zur E r d ob e r f 1 ä c h e 
und werden hierdurch geographisch erfaßbar; Die 
Erforschung und Darstellung der Beziehungen 
von ReLiigion und Geographie iist die wissenschaft-
1id:ie Aufgabe der R e 1 i g ,i o n s g e o g r a p h ii e, 
die somit einen Teil der K u 1 t u r ,g e o g r a -
p h ,i e bi1det. 

Die Beziehungen von Religion und Umwelt sind 
w e c h s e 1 w i r k e n d e r Art, so daß man ihre 
Unterm.1chung in die beiden Hauptfragen kleiden 
kann: Wie wirkt die Umwelt, hi,er also Volk, 
Landschaft und Land, auf eine religiöse Form, 
und wie wirkt umgekehrt eine religiöse Form wie­
der au.f Volk, Landschaft und Land zurück? Die 
Erfolg verspred:iende Untersuchung ,der ersten 
Fragestellung bildet mehr eine Auf:gabe der Re -
1 i g i o n s wissen s c h a f t, der die Geogra­
phie die hierzu nötigen landsd:iafts- und landes­
kundLichen Unterlagen liiefert; die Untersuchung 
der zw.eiten Fragestellung dagegen iist )llehr eine 
Aufgabe der R e 1 i g i o n s g e o g r a p h i e , der 
die Reliigionswissenschaft und andere Kultur­
wissenschaften di,e hi,erfür benötigten Unterlagen 
zur Verfügung ,stellen. 

Die Reliigionen und ihre geographische Ver­
breitung sind iin den ,erkundlichen Werken, 
Lehrbüchern und Atlanten seit langem ,schon be­
rücksichtigt worden, wobei die meisten über eine 
mehr oder weni~er ausführ1id:ie Besd:ireibung 
~hres Inhaltes kaum hinausgehen und selten eine 

1) Dtt vorliegende Aufsatz ist die erweiterte Form 
eines am 13. 11.._ 1946 im Geographischen Kolloquium der 
Universität Bonn gehaltenen Vortrags. Dasselbe Thema 
ist in der Zwischenzeit in einem Büchlein von P. Deffoii­
taines unter dem Titel ,,Geographie des religions" (Col­
lection „Geographie Humaine", Gallimard, Paris), das 
aber in peutschland noch nidit greifbar ist, behandelt 
worden. Der Herausgeber. 
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Deutung oder Erklärung iihrer g eo g r a phi -
s c h e n A 1\.1 s w ii r k u n g geben. Andererseits 
wieder:um wird iin gutgem.einter Absicht ver­
sucht, durch Anwendung einer geographischen 
Ursäd:ilichkeit oft allzu einfad:ie, bil1ige, .schiefe 
oder gar 11.mcichtige Deutungen '.?'U vermitteln, 
wo völ1ig andersartige, n ii c h t geographische 
Bedingungen und Ursachen vorliegen. 

In eini,~en neueren Werken zur Länderkunde 
Asiens v,erspürt man hävfiger sd:ion das Bestre­
ben, auch die lieli~iösen Er,scheinungen gebüh­
rend mitzuberücksid:itigen und geographiisch aus­
zuwerten. Trotz dieser erfreu1ichen Bemühun­
gen und Fortsd:iritte ,empfindet man aud:i hier 
nach Inhalt und Methode nod:i empfind1iche 
Lütken. Andererseits biieten ,die Reisebesd:irei­
bung,en und das außergeographische Schrifttum 
über die meisten Länder Asiens eine derartige. 
Fülle von Einze1beobad:itung,en und unverarbei­
tetem wie verarbeitetem Stoff, daß man sich 
5ehr wundern muß, ,daß 9:iese nid:it .schon 
1 ä n g s t iin die Länderkunden hineingeba,ut 
worden ,sind! Diese Stoffülle ist ,so reichhaltig, 
daß es ,sich verlohnt, sie einmal gesondert zu 
v,erarbeiten und für eine E r ,g ä n z u n g und 
Vertiefung der Länd,erkunde und 
K u 1 t u r g e o g r a p h i ,e ausführlicher darzu­
stellen in ,einer „R e 1 i g i o n s g e o g r a p h i e 
A s i e n s". Diie Vorarbeiten hierzu erwiesen 
aber sehr bald ,sd:ion m et h o di ,s c h die Not­
wendigkeit, die allen asiaci.schen Religiionen ge­
meinsamen, grundsätz1ich wiichtigen Erscheinun­
,g,en ,sy,stemacisch zusammenzufassen und als all­
,g,emeinen vergleichenden Teil ,dem besonderen 
Teil voranzusteHen 2). Denn die Vielfalt der 
Religionen Asiens berechtigt ohne weiteres, die 
an diesen gewonnenen Erkenntnisse auf a 11 e 
Re~gionen der Erde und ,deren v;erbreitungs­
geb1,ete anzuwenden. Berücksid:itiigt W.Uliden 
hierbei a 11 e Religionsstufen, darunter aud:i die 
N a tu r r e 1 ,i g ,i o n e n , einmal weil ~ un-

• 2) P. Fickeier, Religionsgeographie Asiens. Grundlegung 
emer allgemeinen vergleidienden Religionsgeographie. (In 
Vorbereitung; vergl. W. Leimbach, Landeskunde von 
T"!wa. Pet, Mitt, Erg.-H. 222. Gotha. 1936. S. 91. Anm. 1) 
Seit der ersten Planung dieses umfangreidien Werkes im 
Jahre 1930 ~t der Verfasser bemüht gewesen, hieran, 
wenn audi mit längeren Unterbrediungen weiterzuarbeiten· 
er hoff1t, es in absehbarer Zeit absdiließen zu können. ' 
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mittelbar in der Landschaft sich auswirken und 
Zl.liill anderen, weil sie aiuch mittelbar unentbehr-
1ich sind für das tiefei;e Verständnis sowohl der 
E n t w i c k 1 u n g s g e s c h i c h t e der höheren 
Religionen als ganzen, als auch vieler wiichtiiger 
Einzelerscheinung,en innerhalb von dies,en. Aus 
dem gleichen Grunde mußten auch die wichtig­
sten f r ü h e r e n Reli,gionen, von denen der 
Vorg,eschichte an über diejenigen des klassischen 
Altertums, mitberücksichtigt und häufüg Seiten­
b1icke auf die Religionen Europas und insbeson­
de11e Alta.egyptens geworfen wenden, deren kult­
religiöse Spuren und Bauten noch das heutige 
Landschaftsbild eindrucksvoll bepräge.n. Alt­
aegypten und .Vordt:rasien bieten großartige Bei­
spiele aus der g e s c h i c h t 1 i c h e n R e 1 i -
g i o n s g e o g r a p h i e ; die manche heutige 
Zustände wes,entlich 1erhellen helfon. Da die 
Fülle des Stoffes und der Probleme in einem 
Vortrag oder Aufsatz. nur eine A u s w a h 1 
,einiger wichtiger Grundfragen gestattet, 
muß für die thematisch wesentlich vollständigere 
und tief,ere Begründung auf die ausführliche und 
systematisch umfassendere Dar.stellung meines 
Werkes verwiesen werden. 

Ein kurzer Abriß der Geschichte der reli,gions­
geographischen Forschung und Darstellung kann 
auf die Bedeutung A. v. Humboldts und Karl 
Ritters nur hindeuten und aus der Fülle des 
Schrifttums nur einige neuere Arbeiten scich­
probenmäßig herausheben. In den Darstellun­
gen der allgemeinen Geographie hat F. v. Richt­
hofen (1 : 104-117) 8) schon auf die Wichtig­
keit der Religiion für Siedlung, Verkehr, Wirt­
schaft und Kultur nachdrücklich hingewiesen 
und davor gewarnt, dem Einfluß der natür­
Lichen Umgebung auf die religiöse Form mehr 
Wert beizuleg,en als der geistigen Anlage der 
Völker. Die Lehrbücher von H. Wagner 
(2 : 848-862), F. Ratze/ (3 : 164-168), Fr. 
Partsch (,4!: 31-37), S. Passarge (5) oder E. 
Banse (6: 549-552) behandeln unser.e Frage 
meist nur kurz und unvollständig, ebenso wie 
A. Hettner (7: 45, 127, 143). Unter allen bis­
her erschienenen Kurzdarstellungen bietet H. 
H assinger nach Inhalt und Form die weitaus 
beste, echt reli~ionsgeographi,sche Zusammen­
fassung (9 : 501-509), während E. Oberhum­
mer eine mehr ,geschichtlich-geographische Wür­
,digung der Weltreligionen vermittelt (10: 110 
-139); sein Schüler W. W. Kraus hat den Ein­
fluß der Religion auf di,e Gestaltung der Völker 
in einer, leider ungedruckt g,ebliebenen, a,usführ-

8) Von den eingeklammerten Zahlen bedeutet die erste 
die Nummer im fortlaufend gezählren Schrifttumsverneich­
nis am Ende des Aufsatzes, die Zahl nadi dem Doppel­
punkit dagegen die Seite der angeführten Veröfflendichung. 

Lichen und anregenden Dissertation unter;sucht 
(11). 

Von den w,enig,en geographischen Sonder­
arbeiten über einzelne Religionen oder Länder 
seien hervongehoben E. Friedrich „Religions­
,geographie Chiles" (Pet. Mitt. 1917, 183-186), 
weil hier das Wort „Religionsg,eographie" er.st­
malig 4) in einem T i't e 1 erscheint, obwohl der 
Verfasser fast nur den anregenden Einfluß der 
Landesnatur auf die Naturre1igion der Eingebo­
renen berücksichtigt, ohne auf die Rückwirkung 
der Iteligö.on auf die Umwelt näher einzugehen; 
auch meint er etwas allzu. unbeschwert: ,,In 
ähnlicher Weise, wiie hier die Religionsgeogra­
phie Chiiies betrachtet wuvde, ließe sich wohl 
auch ,die der ganzen Erde behandeln". Den Ein­
fluß der Umwelt auf die Religion behanddt 
auch die · Diiss,ertation aus der Volz-Schu1e von 
W. Gebe/ ,,Der Islam - die Religion der 
Wüste" 1922 (13: 104-133), die diese schwie­
rige Fl'.age jedoch zu einseitig und oberflächlich 
anfaßt; schon ihr mit zwei Ungenauigkeiten be­
lasteter Titel müßte vornichtiger gefaßt lauten: 
,,Der Islam - e in e Religion der S t e p p e" ! 
In geistvollerer Weise dagegen unter.sucht A. 
Rühl den Einfluß ,des Lslam auf den Wirtschafts­
geist im Oni,ent (14) und v,ermittelt inhaltlich 
und methodisch wertvollste Anregung,en. Nach­
dem L. Mecking schon im Jahre 1913 .ein kultur­
geschichtliches Charakterbil,d von Vorder­
indi,ens bedeutendster W allfahrtsstätte Benares 
erscheinen ließ ( 1 5 ), hat er das Thema für ein 
ganzes Land 1929 als erster Geograph bewußt 
religionsgeographisch behandelt in dem knap­
pen und wesentlichen Aufaatz „K.cult und Land­
schaft in Japan" (16). über einen südostasiati­
schen Teilraum unterrichtet K. Helbigs sehr 
brauchbarer Aufsatz: ,,Sichtbare R,elig.ion iim 
Batakland auf Sumatra" (17) 1934, während 
H. Lautensach die Bezi,ehungen von „Religion 
und Landschaft in Korea" übersichtlich zusam­
menfaßt, 1942 (18). 

Wertvolle Beobachtungen und Hinweise im 
.sonstigen el'dkundlichen Schriftoum enthalten un­
ter andel'.1em auch F. v. Richthofens „China" I 
(19), ,,Tagebücher aus ChLina" (20) und Japan 
(21 : 62, 75, 95, 132-1341), H. Schmitthenners 
Arbeiten über Japan (22': 212) und China 
(23 : 84-88), die Reisebücher S. Hedins, z. T. 
schon zusammengefaßt zu fesselnden Abschnitten, 
&anz besonders .im „Transhimalaja" (24 : I, 269 
-349, 395-405; II, 164-180; III, 43-50, 
170-188; 283-302), oder des weitaus besten 

4) Das Wort „Religionsgeographie" verwendet erstmalig 
S. Günther in seiner Arbeit über ,,Varenius". Lpz. 1905. 
1905. s. 41. 
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· deutche:n Osttibetforschers A. Tafel klassisches 
Reisewerk "Meine Tibetreise" (25 ): Auch W. 
Filchners umfangreiche Monographie des berühm­
testen osttibetiochen Lamaklosters „Kumbum 
D:schamba.Llng", 1933 (26), bildet, besonders ~ank 
der wirksamen Mithilfe von Fachgdehrten, emen 
wertvollen Beitrag zur Religionsgeographie ,des 
höchsten und größten Kloster:Landes der Erde. 

Jn neueren deutschen L a n d e s k u n de n 
asiatischer Teilräume bezeugt K. Haushofers „Ja­
pan und die Japaner", 1933, ein offenes Aug,e für 
kultrieligiöse Erscheinung,en (27: 77, 90-97, 110 
-112, n8-n9, 142), ,ebenso wii,e W. Leimbach, 
der schon auf Grund des Schrifttums die für 
Tuwa wichtigen r:eligrionsgeographischen Erschei­
nungen mit sicher,em Blick herausgefamden hat 
(28:65, 66, 68, 78, 87-95), und wiie W. Cred­
ner der in seinem wertvollen „Sri.<l,m", 1935 
(2/338-347), den so auffälligen Kultbauten im 
Landschaftsbild mit Recht ,einen besonderen Ab­
schnitt widmet 5). Auch N. Krebs hat sich re:d~ich 
bemüht, der ungeheuren Bedeutung der Rehgwn 
für Vorderindien und Ceylon 1939 (30: 113 
-126) gerecht zu werden und im Rahmen des 
für ihn Möglichen landeskundlich zu verwerten. 
In d{:r 194 5 ,erschrienenen Landeskunde von Korea 
(31: 158-164) hat H. Lautensa~h seine oben 
schon erwähnte religionsgeograpbsche Betrach­
tung (18) organisch eingefügt und auch an ande­
ren Stellen das Thema angeschlagen. 

Aus dem riesigen a u ß e r g e o g r a p ~ i -
s c h e n Schrifttum kann hier nur das AllerwJch­
tig,ste 1in knappster Auswahl erwähnt werden: an 
erster Stelle Herders „Ideen" und 0. Peschels 
„Völkerkunde" (32 : 255-336), der, wenn auch 
mehr ethnologisch, in geistvoller Weise auch den 
Beziehung,en zwischen Religion und Landschaft 
nachgeht und 1n dem sehr ben~we_rten Schl~ß­
abschnitt „Die Z o n ,e der Re l 1 g 1 o n s s t 1 f -
t e r" vorsichtig abwägend inneren Zusammen­
hängen nachspürt; er bezeugt erfreulich kritischen 
Sinn, wenn er, ähnlich wiie v. Richthofen, am 
Schlusse warnt: ,,überhaupt würde es auf Irr­
wege führen, wenn man_ alle inne~en Erwugnis~e 
der Völker nur aus phys1schen Bedingungen ablei­
ten wollte" (S. 336). Auch die Völkerkunden von 
F. Ratze! (33), G. Buschan (34), S. Passarge (35), 
K. Th. Preuß, 1937, der einmal von der „Problem­
losigkeit der Geographie" schreibt (36: 12-13), 
und H. Bernatzik (37) biilden eine Fundgrube, 
ebenso wiie H. Schurtz' Standardwerk „Urge­
schichte der Kultur" (38 : 5 52-604) und die 
bahnbrechenden Arbeiten von Ed. Hahn über die 
kultische Entstehung von Tierzucht und Acker-

5) Vgl. den Aufsatz von W. Credner „Ku!tbauten in 
der hinterindischen Landschaft" in Lieferung r-3 dieses 
Bandes. Die Schriftleitung. 

bau (39; 40). F. v. Andrians grundlegendes ~erk 
Der Höhenoultus asiiatischer und europäitscher 

Völker" (41) faßt uns,ere Kenntn_is ~er so ~~chui­
gen Bergverehrung zusammen, die SJc!1 rd1gmns­
geographi,sch so vielfältig auswirkt. Emen bedeu­
tenden Beitrag zu unserem Thern~ lie~erte de~ Re­
lig1ionsg,eschichtler H. Rust 1933 m semer klemen, 
vorzüglichen Arbeit „Heil i g e Stätten" 
(42), ,in wdcher die sieben wichtigsten Haupt­
heiligtümer und Wallfahrtsorte der Er.de erst­
malig ungemein übersichtliche und klare, das We­
sentliche treffend kennzeichnende Zusammen­
fassungen erfahren, denen ich, wie ich gern<: be­
kenne, wichtige Erkenntnisse und methodische 
Anregungen ver.danke. Für Vor,derindien hat, in 
anderer Wei,se, Ähnliches H. v. Glasenapp ge­
schaffen in seinem r,eichbebilderten Werk „Heilige 
Stätten Indiens" (43), in welchem er etwa 140 
Wallfahrtsorte der Hindus, Jaiinas und Budd­
histen und ihren Kultus beschr,eibt und üef e Ein­
blicke in das religiöse Leben vermittelt. Die ge­
wichtigen Bez,i,ehung,en von religiöser Baukun_st 
und Landschaft in China hat E. Boerschmann 1n 
grundlegenden bilderreichen Werken (44-47) 
in ausgezeichneter und vorbildlicher ~eise aus­
führlich erhellt, und F. Baltzer schon 1907 für 
diejenige in Japan aufgezeigt (48)). Für die Kult­
bauten Südostasiens bieten die W,erke von K. 
J)öhring (49), Th. H. Thomann (50) und R. 
Heine-Geldern „Weltbiild und Bauform in Süd­
o,stasien", 1930 (51), wertvolLste Aufschlüssie. Be­
achtlich ist auch die knappe Zusammenfassung 
von W. Wüst ,;Der Lamaismus als R~ligionsform 
der hochasiaüschen Landschaft" (52), die durch 
E. Schäfe-rs Farbaufnahmen kultreligiöser Erschei­
nungen veranschaulicht werden (53). Von reli­
gionsw,issenschaftlicher Seite her hat H. Frick in 
seinem Aufisatz „Regionale Rdigionskunde", 194 3 
(541), den Zusammenhang zwi,sch,en Boden und Re­
ligion, die Wech'5elwü.rkung von Religion und 
Landschaft, die Bedeutung von geographischer 
Lage für Wanderungen und Wandlungen der Re­
ligionen und ihr Verhältnis zu den Landschafts­
gürteln erneut untersucht. 

Besonders hervorgehoben seien hier auch die 
prachtvollen Asi,en-Bilderhände (Palästina, Indien, 
Indochina, China, Japan) und der Band „Aegyp­
ten" der von M. Hürlimann herausgeg.ebenen 
Samm1ung „Orbis terrarum", Leipzig (5 5 : 56), 
die für viele religionsgeographische Erscheinungen 
die A n .s c h au u n g nähr.en und vielfache Anre­
gungen bieten. Das gilt auch für gewisse Luftbil­
der, besonders von ebenen Kult- oder Gräberland­
schaften, wie sie etwa W. D. v. Castells verdi~nst­
voUes Biilderwerk „Chinaflug", 1938, vermittelt 
(57). Tiefe Einblicke in die lmltreligiöse Bedeu­
tung einer längst versunkenen antiken Großstadt 
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gewährt z. B. auch E. Ungers fesselndes Werk 
über „Babylon", 1931 (58), das seine erhellenden 
Scheinwerfer.strahlen weltw,eit über füdteile und 
Jahrtausende schickt. Die mittelbar:en Beziehun­
gen von ReLigion und Wirtschaft und Gesell­
schaft beleuchten für China etwa .die Arbeiten 
von K. Böhme (59), R. Wilhelm (61), dem wir 
auch sonst viele Aufschlüsse über die Religion und 
Kultur Chinas verdanken, und K. A. Wittfogel 
(62), während Max Webers religionssoziologiische 
Arbeiten neues Licht auf Monsunasien werfen 
(63). 

In ,dem umfangreichen kulturw:iissen.schaft­
lichen Schriftrom, das die Religionsgeographie be­
rücksichtigen muß, kommt dem der R e 1 i g i o n s­
w ii s s e n ,s c'.h a f t .naturgemäß eine Haupt­
bedeuwng ~u. Hieraus müssen nicht nur die 
wichtigsten zusammenfa55enden Handbücher, 
Standwerke' und Sammelwerke, sondern für' Teil­
fragen vielfadi auch Sonderarbeiten, eingehend 
berücksichtigt wer.den, wenn man den oft recht 
ver w i c k e 1 t e n religion:sgeogmphiischen Er­
,scheinungen gerecht werden wiill; denn g,erade das 
vielfältig,e I n e i n a n ,d e r g r e i f e n von natür­
lichen und kultürlichen Eiisch,,.jnungen kennzeich­
net unsere Fr:agestellung, deren Beantwortung mit 
Aussicht auf leidlichen Erfolg nur derjen:i,g.e Län­
,derkundler erhoffen kann, der in g r ü n d -
licher und umfa,s,sender Wei.se auch die 
hierfür notwendigen Forischungsergebnisse der 
Kulturwissenschaften mitberückisichcigt. Aus ,die­
ser methodischen Erfahrung heraus hat ja auch 
A. Hettner das Richtige getroffen mit seinem be­
r:echtigten Stoßseufaer: ,,Die Geographie .der Reli­
giionen ist der ,schwer:ste und heikelste Teil geo­
gr.aphischer Betrachtung" (8:411). 

Wenn jede Religion eine ,s ii t t 1 i c h e (ethische) 
und eine g o t t es dien ,s tl ich ,e (kultische) 
Seite hat, eine innere und eine äußere, die man 
mit K a n t als ,,,unsichtbare Kirche" der „sicht­
baren Kirche" .gegenüberstellen kann, dann hat es 
die Religionsgeographie in er.ster Linie mit der 
K u 1 t r e 1 i g :i o n zu tun, und ,sie muß sich zuvor 
mit den für sie wichtigsten k u 1 t re 1 i gi ö,s e n 
G rund b e g r i ff e n befassen, die sich geogra­
phlsch auswirken. Hierhei mußten einige, von 
der Religionswissenschaft übernommenen Begriffe 
für Ulllsere Zwecke noch ,schärfer gefaßt und 
manche Er:scheinungen durch Ne u p r ä g u n g 
von Unterbegriffen und Sammelbegriffen noch 
deutlicher unterteilt und umris•sen werden w:ie 
z. B. diej.enigen, die mit dem Begriff der „Hei­
ligung", ,,Ver k u 1 tun ,g", ,,Duldsamkeit" u. a. 
zusammenhängen. 

Zu den Grundbegriffen g,ehört der Begriff ,der 
H e i lii g k ,e i t und des H e i Li g e n nadi Art 
und Grad. Mit H. Rust (42 : 134) kann man 

zweier1ei Arten unterscheiden, n a t u r h a f t -
m0 a g i s c h e H e il ii g k e i t , die einem gewi,ssen , 
Er:draum oder Ding von Natur aus anhaftet, und 
geschichtl,ich - religiö,se Heilig­
k e i t , die durch eine geschichtliche Piersönliichkeit 
(Religionsstifter, Heiliger) oder Beg,ebenheit (Ge­
burt, Wunder oder Erleuchtung) von einem be­
stimmten Zeitpunkt ab mit einem bestimmten 
Ort sich verbindet. Die ,erstgenannte Art eignet 
den meisten Naturheiligtümern und zeigt eine un­
verwüstliche 'S t e t i g k e i t iin Raum und Zeit 
(Beharrungsregel), die zweite ,dagegen kann, mit 
dem Verg,ehen der sie bedingenden Religionsform, 
audi wiederum, wenn auch selten, erlöschen. Je­
,doch können beide Arten von Heiligkeit sich 
ü b er 1 a g e r n , verbinden und dem Grade nach 
wechselseitig ,sich noch .steigern, z. B. bei den 
meisten Naturheiligtümern, die von den höheren 
Religionen übernommen wor:den ,s,ind (Berggipfel­
Heiligtümer). Die Heiligkeit, besonders ,die na­
turhaf t-,ma,gische,- kann sich auf zweierlei Weise 
auswirken, einmal im Sinne von „g e f ä h r -
1 i c h e r K r .a f t", die, gleich einem elektrisch ge­
ladenen Hochspannungsfeld, bei Berührung töd­
liche Schläg,e austeilt und ein A b s t a n d h a 1-
t e ,n vom Heili,gtum erzmngt, und andererseits 
im Sinne von ,ts e g e n b r i n g e n de r K r a f t", 
die umg,ekehrt eine möglichst inniige Berührung 
und ein A u f ,s u c h e n des Heiligtums bedingt. 
Auf der .erstgenannten Art Heiligkeit mit Tabu­
Wirkung beruht alles Fernbleiben und Schonen 
von Naturheiligtümern und deren Unbetretbar­
keit, Unveränderbarkeit, Sdionung und Schutz 
z. B. heilig.er Berggipfel, Gewässer, Pflanren, 
Tiere usw.; auf ,der „segenbringenden" Heiligkeit 
dagegen grün,det sich jedes Auf suchen einer hei­
ligen Stätte, vom täglichen kultischen Nahverkehr 
zum Gotteshaus bis zum weltweiten Wallfahrts­
fernverkehr nach Mekka, oder der B e b a u u n g 
,der heiligen Stätten mit Gräber:n, Tempeln ood 
Klöstern bis zur ausgedehnten Kultlandschaft. 

Zum Wesen der Heiligkeit gehört auch ihre, 
wenn ::1Juch gradweise sehr unterschiedliche, 
U b er t r a g b a r k e i t (Heiligung),· Uilltilittdbar 
sozusagen durch eine Art Ausstrah1ung oder In­
duktion, mittelbar durch U b e r t r a g u n g s -
m i t t e 1, etwa Wasser (W eihw:asser), in Form 
,einer bewußten W e ii h u n g. Hierauf beruht 
letzten . Endes alle M i t h e ii 1 i g u n g , U m -
heiligung, Enthed•igung und Wie­
de r h e i 1 i g u n g von Stätten oder Menschen 
durch Pr:iester der gleichen oder ,einer anders­
artigen Religion. in zeitlichem Nebeneinander 
oder Nacheinander, ihre Einschaltung iin eine 
andere Kultform oder ihre Ausschaltung. 

Hiermit ,stehen wir schon ,im Begriffsbereich 
des K u 1 t i s c h e n , zu ,dessen Inhalt w.ir alles 
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rechnen, was mit dem religiiös.en Kultus .iim eng­
sten und weitesten Sinne zusammenhängt: reli­
giöse Bilder und Sinnbilder, Kultmittel (Kult­
geräte und Kulthandliungen), Kultstätten, Kult­
vorschriften (Gebote und Verbote) u. a. m. 
Hierzu gehört unter anderem auch der wichtige 
Unterbegciff der kultisch,en (rituellen) Rein -
h ,e i t .. , der für das tiefere Verständni,s vieler 
religio:ns.geographischer Erscheinunrg,en unentbehr­
lich ist. Sie iist eine Forderung vider Religionen 
und liegt im Wesen des Heiligen und Göttlichen 
begründet, zu dessen kennzeichnenden Merkmalen 
sie gehört. Zu der als vollkommen, makelfrei 
und rein vorgestellten Gottheit und 1ihrer Kult­
stätte darf auch der Mensch nur in j,eweils größt­
möglicher äuß,erer und innerer Reinheit, beson­
ders bei Kulthand1ung,en, in Beziehung treten, 
wenn er auf dem magi,schen Wege ,der E n t -
s p r e: c h u n g Gehör finden will. Das ist der 
tiefste und ursprüngliichste Sinn und Zweck aller 
riitenmäßigen Reinigung überhaupt. Sie wird ge­
fordert für alle Erscheinungen, die mit dem 
Heili~en irgendwie in Bezi,ehung treten, und er­
streckt sich auf Menschen, Opfertiere, Priester, 
Kultrnittel, Kultigewänder, Kulthandlungen und 
Kultstätten. Sie bedingt neben Furcht und 
Ehrfurcht mit die mannigfachen Berührungs­
oder gar Annäherungsv,erbote, das Abstand.halten 
von heiL~gen Naturstätten, Bestei@ungsv.erbote 
von heiligen Berggipfeln, Befahrung.sverbote von 
heiligen Seen, z. B. der meisten Seen Inner.a.s,iens, 
Betretung.sverbote von gewissen Grabstätten oder 
Tempeln (Altgr~echenland). Wo das Betreten ,den­
noch erlaubt ist, erfordert es bei gewissen Reli­
gionen eine vorherige äuß.ere und, auf magischem 
und ,sinnbildlichem W:ege, 1inner,e Reinigung. 
Hierher gehören di,e zahlreichen kultischen 
W a ,s c h u n g s g e b o t ,e ,der Anhänger des 
japanischen Shinto, des Hinduismus· oder des 
Islam (vor jeder der fünfmal am Tage in 
geographischer Kornpaßcichtung auf Mekka aus­
zuführenden Gebetsübung Waschun,g der Füße 
und Anme mit fliieß,endem Wais.ser oder, wo 
dies fehlt, mit reinem Sa:nd!) und die Anlage 
der hierfür nöti.g,en W a s c h b r u n n ,e n oder 
Badete ich e bei deren Kultbauten (Tempel­
teiche in Altägypten und Indien). Im weiteren 
Sinne beruht auf ihr auch die ver:schärfte Tren­
nung indi,scher Kasten, besonders der „unreinen" 
Kaste der „Unberührbaren". Ja, das kultische 
Reinheitsideal einer Reli,~ion vermag der:en Be­
kenner so stark zu durchdringen, daß für di,ese, 
etwa für Mohammedaner oder Hindus, alle 
Andersgläubigen als „unrein" schlechthin gdten. 
Sie kann, zus.ammen mit anderen Umständen in 
reLigiösen Mischgebieten wie etwa in Nordwest­
indien, eine Quelle dauernder Reibereien zwischen 
Mohammedanern und Hindus bilden, die, be-

sonders ,in religifäen Festzeiten zru blutigen Un­
ruhen ausarten können. Auf :ihr beruht unter 
ander,en auch di,e 1947 erfolgte politische Tren­
nung in das islamische Pa k i s t a n , d. h. eben 
,,L a n d d ,e r Rein e n" (persi,sch „pak" bedeu­
tet „rein", nach B. Spuler, (Göttingen), und ,das 
hinduistische I n d ii e n. Die äußer:e Reinheit eines 
überspitzten Kultus überwuchert und hebt hier 
wieder auf die innere Reinheit des Herzens! 

Der jeweilige Zustand des Kultwesens einer 
Rdig.ion oder Bekenntnisform, d. h. die Gesamt­
heit der kultrdigiösen Einrichtungen und deren 
Verwendung ,durch die Glaubensanhänger, läßt 
sich durch den zusammenfassenden Sammelbegriff 
der Ver k u 1 tun g ausdrücken, die nach Art 
und G r a d verschieden sich .1Juswirkt. Die V e r­
k u 1 t u n g 1s a r t kann sich beziehen auf 
ä u ß e r e , sinnenhaft wahmehmbar:e Erschei­
nung.en, wie heiliig,e Natur- und Kulturstätten mit 
der ganzen Manni,gfaltigkeit ihrer dem Kulte 
dienenden Farben, Töne, Düfte, Richtungen und 
Zahlen, Pflanzen, Tiere und Menschen (HeiLigen­
kult), Berge, Gewässer, Haine, Kultbauten und 
Gräber, Wallfahrtsstätten und ganzen Kultland­
schaften, Kulthandlungen und P,ilgerverkehr. Sie 
alle w;erden bescimmt und in Gang gehalten durch 
mehr oder weniger zahlr.eiche und ,strenge Vor­
schriften (Gebote und Ver:bote), die viele Gebiete 
des religiösen und weltlichen Lebens von der 
Wiege bis zur Bahre bis ins fünzdne regeln. So 
kann man, unter gl."ober Verallgemeinerung, eine 
mehr auf da5 Sinnesleben, insbesonder:e auf Auge 
und Ohr, gerichtete religiöse S.innesverkultung 
oder Bdderverkultung (Natur- und 
Gotterrdigionen, Hindui,smus, Lamaismus) unter­
scheiden von einer mehr auf Gebote und Ver­
bote gernchteten religiösen V o r s c h r ii. f t e n -
v e r k u 1 tu n g (mosaische Gesetzesreligion und 
Islam), wobei man ,sich stets bewußt bleiben muß, 
daß beide Verkultungsarten in v.ielfälciger Mög­
lichkeit w:echselseitig .siich bedingen und ,durch­
dringen. Aber .aiuch die auf den i n n e r e n Men­
,schen gerichtete G 1 a u b e n ,s v e r k u 1 t u n g 
(,,Glauben" im Sinne von unbedingtem Anneh­
men von gewissen 11el.igiösen Tatsachen) kann 
z. B. im Protestantismus und dessen Sekten, wenn 
auch mehr mittelbar, ,sich auswirken durch Be­
günstigung einer bestimmten Wirts.chaftsges:innung 
wi.e des Kapitaliismus (63). Der Ver k u 1 tun g s­
g r a d einer Religiion hängt ab von der Kult­
gesinnung und dem Ausführungseifer der j,eweils 
lebenden Glaubensanhänger, der, je nach ihrem 
Zusammenwirken, s c h w a c h , m .i t t e I oder 

1s t a r k sein kann und als letzte Steigerungsform 
die Üb e r k u 1 tu n g zeitigt, die das weltliche 
Leben überwuchert, wie etwa die lamaistische 
Klosterl"eligion Tibets. Die geschichtliche Ent­
w,ickelung, hier also der V e r k u 1 t u n g .s ,g a n g, 
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kann zu einer Verstärkung der Verkultung oder 
aber, meist nach Erreichung eines Höchstmaßes, 
durch sitt1iche Selbstbesinnung und erneuernde 
Umbildung durch bedeutende Persönlichkeiten 
(Reformatoren), umgekehrt zu einer Ab­
,schwächung führen bis an die Gr,enze der E n t -
k u 1 tun g. Nach Art und Grad der Verkultung 
unterscheiden ,sich nicht nur die Religionen und 
denen Bekenntnisse als Ganzes und die von ihnen 
beprägten Verbreitungsgebiete, sondern auch die 
Anhänger e~nerundderselben Glaubensform iinner­
halb ihres Verbrei tungsg.ebietes. Je nach Rasse, 
Volkscharakter, Landschaft und Land. können 
erhebliche Verkultungsunte11schiede bestehen, z.B. 
zwi<Schen den Natmrrdigionen Nord-, Mittel­
und Südasiens oder zwischen dem nördlichen und 
südlichen Buddhismus oder zwischen dem bilder­
feindlichen, strenggläubigen sunnitischen Islam 
Vorderasiens und dem weniger strengen und 
bilderfreundlicheren schiiitischen Islam Pel'.siens 
oder Inselindiens, oder zwischen dem der römi;sch­
katholischen Christen in Nord- und Mitteleuropa 
und jener in Südeuropa, etwa auf Sizilien. Im 
allgemeinen i<St die Bi 1 d e r v e r k u 1 t u lJ g bei 
,den Religionen der asiatisch,en Monsunländer 
(Höhere Naturrdigionen Ostasiens, Hinduismus, 
Süd- und Ost-Bi,1ddhismus) verhältlich am stärk­
sten - freilich auch der überkultete Lamaismus 
in der winterkalten Hochsteppe Tibets! -, wäh­
rend die V o r .s c h r i f t e n v ,e r k u 1 t u n g 
(Gesetzesreligion Israels und des Islam) mehr in 
den Trockensteppen Westasiens vorherrscht; die 
mäßig verkulteten Naturreligionen (Schamanis­
mm) halten dazwischen etwa die Mitte. 

Ein für ,die Religionsgeographie überaus wich­
tiger Grundbegriff i,st auch derjenige der reli­
giösen Du 1 d s am ·k e ii t (Toleranz). Er ist 
geradezu entscheidend für das Verhältnis der 
Religionen und Bekenntni,sse untereinander und 
die Art und den Grad ihrer räumlichen A u s -
b r e i t u n g , entweder friedlich durch Pr:edigt 
und Mission (Buddhismus, Christentum) oder 
durch Gewalt und Kampf (Religionskniege, 
„Heiliger Krieg" des Islam) oder durch beide 
zugleich (Islam und Christentum). Er ist auch 
bedeutsam für das Wechselverhältnis von R e 1 i -
g ii o n u n d S t a a t und des,sen Grenzfälle eines 
R e l ,i g li o n s ,s t a a t e s (Klosterstaat Tibet, 
Mönchsrepublik Athos, Kirchenstaat Rom) und 
,einer Staat ,s r e 1 i g i o n (Babylon, Ägypten, 
Griechenland, Rom, ostasiatische Staatsr:eligio­
nen). Die Duldsamkeit der Religionen als Gan­
zes oder eines ihrer Teile (Bekenntni,sse, Sekten, 
Onden, Richtungen, Gemeinden usw.), nach Ver­
breitungsgebiet und Geschichtsabschnitt, in ihrem 
Verhältnis zu anderen Reli,gionen und del:'en 
Teilen kann .sehr versclüeden sein. Im allgemeinen 
sind Naturndi&ionen, Götterreligionen, Misch-

religionen und my.sti,sche Richtungen ihrem Wesen 
nach v,iel d u l d s a m e r als die eingottgläubigen 
OHenbarung,s- und Schriftreligionen (mit der 
strenggläubigen Überzeugung ihres Au~erwählt­
seins und des rechthaberischen Unfohlbarkeits­
anspruches ihrer Kirche und deren reformierten 
Bekenntnilssen oder Sekten, wobei freilich ge­
schichtsbedingte Schwankungen qnd Ausnahmen 
vorkommen können). überwiegend bilder- und 
heiligenverkultete Rel~gionen sind verhältlich 
duldsamer als vorschriftenverkultete Kirch,en. 
Das wechselseitige Duldungsv,erhältms offenbart 
sich schon an kennzeichnenden Benennungen der 
Mitg1ieder einer Religion. Vom geachteten „Mit­
gläubi~en" oder „GlaubernsgenosJSen" (,,Glaubens­
bruder") über den geduldeten ;,Andersgläiubigen" 
,einer au c h seligmachenden IGrche führt die 
Reihe zum „Ungläubigen" im Sinne des unduld­
samen „Streng- und Rechtgläubigen" und seliner 
alleinseligmachenden Kirche. In ihr spiegelt .sich 
die ganze Stufenleiter der religiösen Duldsamkeit 
von der wohlwollenden Achtung über die Gleich­
gültigkeit, Ablehnung, Bekämpfung, Verfolgung 
bis zur Ausrottung durch Ausweisung, Aus­
tl'eibung und Vernichtung, mit aUen ihren tief­
greifenden Auswirkungen auf V o 1 k und La n d, 
S t a a t und K u 1 t u r , besonders inbezug auf 
deren B e p r ä g u n g und g e o g r a p h ii s c h e 
V e r b r e i t u n g. 

Im Kcultl'eligiösen spielen eine große Rolle reli­
.giöse S i n n b ,i 1 d ,e r (Symbole) im weitesten 
und al1gemcinsten Sinne, von .denen hi,er die 
besonders in der L a n d s c h a f t wahrnehm­
bal:'en, grundsätzlich wichtigsten Erscheinungen 
berücksichtigt wel'den sollen, d. h. die dem 
Ku 1 t i s c h e n dienenden h e i 1 i g e n Lichter, 
Farben, Töne, Düfte, also die Qualitäten, fer­
ner die heil,igen Richtung,en, Zahlen, Bewe­
gungen und Zeiten. Alle diese Sinnbilder 
behalten ihl'e u11sprüngliche und .· uralte Be­
deutung als Ausdruck für etwas Ge m e ii n t es, 
das die Sprache nur schw,er ausdrücken kann oder 
nicht will, und ihren magischen Zweck einer 
Bewirkung, neben ihrer späteren Aufgabe einer 
ichsuchtfoei.en, s i n n b i 1 d 1 i c h e n V e r e h -
r u n g des Gött1ichen immer bei, bewußt oder 
unbewußt, und wirken in dieser D o p p e 1 -
b e d ,e u tu n g unmittelbar frisch bis auf den 
heuti,gen Tag. Dieser m a g i s c h - a es t h e -
t i s c h e Urs.inn und Zweck aller Kuhsymbolik 
muß stets beachtet, werden. Die eing,eh~nde Be­
gründung ,ihl'er Entstehung, ihre psychologische 
und kulturgeschichtliiche Deiurung und Bedeutung 
kann, aus Raummangd, freilich erst iin meiner 
,,Religionsgeographie Asiens" erfolgen. 

Heilige L ,i c h t er (Kultlichter) werden von 
allen Re1igionen v,erw,endet <Sowohl als Z a u b ,e r-
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1 i c h t e r aLs auch als V e r e h r u n g s 1 i c h -
t er, wobei ihr magischer Zweck mehr bei den 
Naturrdigionen, ihre sinnbildlich-,verehrende 
Aufgahe dagegen mehr bei den höher,en Religio­
nen überwiegt, wo sie ihre d o p p e 1 t e Bedeu­
tung freilich meist beibehalten (Gewitterkerze). 
Ausgesprochene Lichtreligionen waren im Alter­
tum .di,e ägyptische (Kultfestbeleuchtungen im 
Freien) und besonders die Licht-Finsternis-Reli­
gion Zarathustras mit ries;igen Feueraltären im 
Freien. Heute pflegt die Rd~gion der inneren Er­
leuchtLJ.ng, der B u d d h i s m u s (Buddha als 
„Weltlicht" der Mahayana-Lehre), zugleich auch 
am meisten den Kult der äußeren Beleuchtung 
durch Lichter auf Tempeln und Stupas (Lichter­
boots:feste in Siam, Butterlampenfest in Lhassa 
und Kumbum, Laternenbeleuchtung um buddhi­
stische Tempel und Shinto-Schreine in Japan). 
Aber auch der Islam läßt einen vollen Monat 
lang, im Fastenmonat Ramazan, die Kultlichter 
seiner Moscheen, und das Christenrum (,,Ich bin 
das Licht der Welt", Joh. 8, 12) durch Beleuch­
tung von Kultbauten (Petersdom am 29. Juni), 
Gräberlichter zu Allerseelen, Lichterprozessionen 
und Lichterbäume zur Weihnachts1z,eit, in die 
Nachtlandschaft strahlen, wo sie den außer­
irdischen Himmelslichtern antworten, deren Ein­
druck und Kult (Gestirnkult) sie einst angeregt 
und geschaffen hat. 

W.enn die Kultiichter eine verhältliich beschei­
den,: Rolle, meist nur zu bestimmten Kultzeiten, 
in der Nachtla1;1dschaft spielen, haben die 
K u 1 t f a r b e n dafür eine viel größere Be­
deutung für die Taglandschaft, wo sie im Freien 
besonders an K u 1 t k 1 e i d e r n und K u 1 t -
b a u t e n ,in Erscheinung treten. Die meisten 
Religionen bevorzugen dabei eine bestimmte 
Kultfarbe, di,e ihnen in besonderer Weise eigen­
tümlich ist und ,sie kennzeiichnet und die beson­
ders, zusammengeballt an gewissen Ku 1 t -
stät t e n (Heiligtümern' und Wallfahrtsmitten) 
und Ku 1 t zeit e n (Kultfosten), lebhaft in die 
Augen springt. Es lohnt S1ich, aus dem ungemein 
v,idfältigen und höchst mitregenden Gebiet der 
Kultfarbe im Land,schaftsbild, das 
bisher noch kaum die ihm gebührende Beachtung 
in Länderkunden gefunden hat, schon hier eine, 
wmn auch nur kurze, Übersicht der wichtigsten 
H a u p t k u l t f a r b e n im einzelnen zu ver­
mitteln. Eine eingehendere Begründung der Ent­
stehung der Sinnfarben (Symbolfarben) und der 
nach Kulturen und Geschichtsabschnitten unter­
schiedlichen und schwankenden Sinnfarbenord­
nungen im Rahmen der kiultsymbolischen 
Systeme vom klassischen Altertum bis zu denen 
Ostasiens, wird, soweit sie aiuf unsere Frag,estel-
1ung Bezug hat, in meinem Werk erfolgen. 

Die weitaus heilig.ste und am mei,sten ver­
breitete Kultfarbe aller Völker und Zeiten ist 
,das Weiß oder, mit Metallglanz, da:s Si 1-
b er. Als Sinnfarbe des vertstreuten Lichtes 
und Widerscheins, des Lichten und Hellen 
schlechthin, des Überirdi.schen und Himmlischen, 
Vollkommenen und Reinen (vergl. kultische Rein­
heit, S. 125) v,ersiinnfar:b1icht Weiß überwiegend 
h i m m 1 i s c h e G o t t h e i t e n und die ihnen 
zugeordneten, g.ewidmeten und geweihten Dinge 
der Narur (heilige Natur,stätten oder Lebewesen) 
und Kultur (Gewänder und Bauten). Da die 
Toten vielfach mit himmlischen Mächten in Be­
ziehung gesetzt werden, wfrrd Weiß, nach der 
Gegensatzregel, auch zur Sinnfarbe des Todes 
und damit zur Trauerfarbe bei vielen ein­
fachen und höher,en Naturreligionen in ganz 
Eurasien, besonders in Ostasien, Südasien und 
Alteuropa (auch in Altgermanien!). Weiß war 
daher schon die Kultfarbe der lichten Gottheiten 
und Priester in Altägypten, in der Licht-Finster­
nislehre Persiens und der heutigen Parsen, in 
Germanien, wo weiße Tiere als heilig galten wie 
z. B. das Pferd (Schimmelr,eiter!) oder der Schwan 
(,,Seelenbringer", später Storch, gesunken zum 
,,Kinderbringer"!). In den heutigen Naturreligio­
nen Asiens bestimmt Weiß den schamanischen 
Ku 1 t p 1 atz, in Nordasien z. B. meist eine 
einsame Birkenwald1ichtung, wo an weißen 
Birkenstämmen weiße Hasenf dle und weiß­
gebleichte Pferdeschädel hängen und weiße oder 
hellfarbige Tiere, meist Pf eroe, geopfert werden. 
In den höheren Naturrelig,ionen Chinas und 
Japans, die ja beide gesamtasiati,sche 
Grundzüge vielfältiig aufwei,s,en, herrscht Weiß 
als magische A b w e h r f a r b e und Sinnfarbe 
für den Westen, als Toten-, Trauer-, Gräber­
und T iempelfarbe. W,eiß leuchten dah.er viele 
Kultbaiuten ,in der Landschaft, wie der Himmels­
altar zu Peking, vide Tempel, Ehrentore und 
weite Gräberfelder. Ähnliches gilt für Japans 
Shinto, die Naturrel~giion der kultischen R,einheit 
(weiße Kulttier,e, Priester-, Kult- und Tr:auer­
Kleider), aber auch für den Hinduismus (Priester­
kleider, Kasten.zeichen, Tempelbaut,m) und be­
sonders den B u d d h i s m u '5 : weiße Lotosblüte, 
weißer Elefant, weiße Stupas (früher auch Boro­
budur auf Java), Dagobas, Pagoden, Tschorten 
(Tibet), Gebetsmauern, Klöster und ganze 
Klostersiedlungen und -landschaften! Weiße Tur­
bane als Kennzeichen ,der Gläubigen, weiße Ge­
wänder (,,Ihram") der Mekkapilger, weiße Grab­
steine der Friedhöfe, schlohweiße Moscheen mit 
schlanken Gebetruftürmen (Minarehs ), die wie 
schlanke Altarkerzen in den blauen Himmel 
ragen, kennzeichnen weithin auch die vom 
I s 1 am beprägte Landschaft von Nordwestafrika 
bis Inselindien. 
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Dem Weiß am nächsten steht in bezug auf 
Heiligkeit und Landschaftswirkung, nach Art 
und Gra:d seiner Verwendrung und Verbreitung 
die Kultfarbe G e 1 b , und, mit Metallglanz, be­
sonders das G o l ,d. Sie versinnfarb1icht -das 
Licht selber, die Gestirne, insbesondere die 
Sonne, das Strahlende, Blitzende und Leuch­
tende und die mit ihnen verbundenen Erschei­
nungen des G ö t tl i c h e n und H e i 1 i g e n. 
Damit wird Gelb und Gold weiter zum Sinn­
bild -des religiösen inneren Lichtes und 
der E r 1 e u c h tu n g , der geistigen Sonne und 
göttlichen Weisheit, aber ~uch der re1i,giösen 
Verheißung und Hoffnung, des Glaubens und 
des Heils. Es dient, besonders in · Verbindung 
mit Weiß und Rot, bei allen kultfreudigen Reli­
gionen der f e s tl i c h e n V e r e h r u n g des 
jeweilig Höchsten und seiner strahlenden Herr­
lichkeit. Infolge ihrer sinnLich-sittlichen Wirkung 
und ,sinnbildlichen Verwandtschaft kommen Gold 
und Weiß häufig nebeneinander vor und können 
in ihrer Wirkung wechselseitig sich steigern und 
einander s t e 11 v e r t r ,e t e n. Schon iin den vor­
geschichtlichen und antiken Kulten vers.innbikl-
1ichte ,das Gold ,die Sonne (Sonnenwagen der 
Bronzezeit, Sonnengott Re iin Ägypten), in China 
den Zenit, den Himmel und den „Sohn des 
Himmels", den Kaiser. Mit ,g.elbglas.ierten Zi-e­
geln sind daher die Dächer des Kaiserpalastes in 
der „Verbotenen Stadt" zu Peking oder gewisse 
Tempel, z. B. des Kontuziius, gedeckt. Da die 
[nnere Erleuchtung des Geistes ,durch Versenkung 
das Ziel des Buddhi,smus ist, ,scheint es mir kein 
Zufall zu sein, daß da:s Gelb auch zur H a u p t -
k u 1 tf a r b e des B u d d h i s m u s (vergl. Kult­
Lichter S. 126) gewor;den ist. Das, schon in vor­
buddhiisti:schb-Zeit verwendete, uralte gelbe Kult­
kleid der Mönche und Priester herrscht daher im 
Verbr,eitungsgebiet des Südbuddhismus (,,Lanka 
[Ceylon] leuchtet vom gelben Gewand"!) wi,e in 
dem der reformierten „Ge 1 b e n K i r c h e" des 
lamaistischen Nordbuddhismus und des Ost­
buddhismus in Japan (Nich[ren-Sekte). Ihre 
größte Wir:kung .in der Landschaft erreicht diese 
Sinnfarbe aber auf ,den v er g o 1 d ,e t e n Kult­
bauten des Südbuddhismus wie z. B. einist auf 
der Bekrönung Her, mit weißem Stuck bekleide­
ten, 70 m hohen Ruw:anweli-Dagoba, der „Gold­
staub-Dagoba" bei Anuradhapura auf Ceylon, 
oder an den Hochpagoden (Dagobas) in Birma, 
unter denen die Schwe-Dag&n-Pagode in Rangun 
u2 m emporpfeilt als höchster Leuchtturm des 
Buddhismus, der das Licht der Erleuchtung und 
-der Lehre weit ,in die Landschaft strahlt. Die ver­
goldete Kuthodaw-Pagode bei Mandalay ist von 
729 kleineren weißen Paigoden umringt. Diese 
off.ensichtliche Ü b e r o r d n u n g von Gold 
über Weiß veranschaulicht deutlich unsere Auf-

fassung, daß Gold mehr das s t r a h l e n d e 
Licht, Weiß dagegen mehr das v,erstreute Licht 
versinnbildlicht. Anstelle der Vergoldung können 
,die Pagoden aber auch ganz in Weiß gehalten 
sein, entsprechend der S t e 11 v e r t r e t b a r -
k e i t von Gold und Weiß. Auch der Nord­
buddhismus entfaltet den Zauber der Goldglanz­
dächer auf ,den Tempeln der Lamaklöster von 
Kumbum, Sera oder auf dem Potala zu Lha:ssa, 
wo die höchste Kulthandlung ,der Gelben Kirche 
beim Dala:i Lama zu ciner festlichen Symphonie 
in Gelb und Gold ,sich steigert. Aus dem Wesen 
di-eser Erleuchtungsreligion wird auch vel".ständ­
lich, w:arum, nach meiner Oberzeugung, so viele 
Ku 1 t b i 1 der des „Erleuchteten" und des 
,,Weltlichts" von ,den kleinsten bis zu den größ­
ten Sitz- oder Stehfiguren und über 50 m hohen 
riesigen „Fdsenbuddhas" und vieler Boddhisatvas 
entweder weiß oder ganz oder zum Teil übergol­
,det sind. Auch der abstraktere I s 1 a m hat auf 
.die Festlichkeit dieses Lichtsymbols nicht ver­
zichtet und zahlreiche, insbesondere schiitii,sche 
Moscheen und Grabbauten mit Goldkuppeln 
überkrönt, z. B. ,in Kerbela (Mesopota:mien), 
Kum oder Meschhed und anderen Orten Perisiens. 
Daß auch .die c h r i s t 1 i c h e W dtreligion, deren 
Stifter ,sich ebenfal1s als „Licht der Welt" ver­
kündet hat - daher auch der goldene Heiligen­
schein, die „Aureole" der Christus- und Heiligen­
Bilder! -, ihren Kirchen vergoldete Kuppeln, 
'turmhelme, Kreuze oder Metall-Hähne (.s. Tiier­
kult, S. 140) aufsetzt, ist ohne Weiteres ve11Ständ„ 
lich. Es ist auch kein Zufall, wenn in er:ster Llnie 
hohe und hochstehen,de gewölbte 
und z u g es pi t z t ,e Kultbauformen, besonders 
deren obere Teile und Endi~ungen (Pagoden, 
Kuppeln, Turmspitzen) mit Vorliebe v e r g o 1 -
d ,e t werden, weil s i e erst den G o l ,d g 1 a n z , 
besonders auf dem Hintergrund eines blauen 
Himmels, voll entfalten. Wenn ,schon bei ver­
streutem Licht solche Go1dlruppe1n noch tin llllildem 
Schimmer erglänzen, dann spieg,eln ,sie die glei­
ßenden Sonnenstrahlen nach allen Himmelsrich­
tungen b l .i t z e n ,d in die weiteste Ferne, dem 
Gläubigen erscheinend wie ein verheißungsvolles 
Licht! 

Wenn Gelb oder Gold in bezug auf ,sinnbild­
liche Verwandtschaft, Helligkeit und landschaft­
liche Fer:nwirkung dem Weiß am nächsten .steht, 
so ist dennoch .die rote Sinnfarbe kultur­
geschichtlich viiel ä 1 t e r als Gelb und folgt in 
ihr:er kultreligiösen Bedeutung gleich nach dem 
Weiß. Rot ist die u r a 1 t .e Sinnfarbe für das 
F e u ,e r und ,die S o n n e n g l u t , wurde als 
Farbe des Blutes und Lebenssaftes zur Sinnfarbe 
des L e b e n ,s schlechthin und, durch 1seine er­
regende Wiirkung, auch zur Symbolfar:be der 
L i e b e und F r e u d e. Rot und Weiß werden 
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daher kultsymbolisch oft nebeneinander verwen­
det, und Rot kann, ähnlich dem Gelb (Go1d), ,die 
w-eiße Farbe s t e 11 v e r t r e t e n , ja, e r -
s e t z e n , wie die Naturreligionen, etwa der 
Schamanismus, und die von ihnen unterlagerten 
höhel"en ReLigionen Inner- und Ostasiens, iins­
besonde11e der Shinto, sinnfällig bezeug,en. Rot 
tritt daher ,aLs Farbe von Ku l t g e w ä n d er n , 
Ku l t b au t•e n und kultischem F es t -
s c h muck , mit Metallglan,z besondel'ls an 
kupfernen KultgerätJen, auch in der Land­
s c h a f t beachtlich ö.n füscheinung. Die Scha­
manen im Mongolischen Altai tr:agen rote Mützen, 
die Shinghalen auf Ceylon verwenden Rot und 
Weiß bei T,empelprozessionen, und ,da,s Wald­
volk der Dscharay (Moi) in Hinterindien hat 
rot und weiß bemalte Grabtürme (34 : II, 1, 927). 
Den i;roßen Shivatempel bei Madura in Süd­
iindien, dessen über 50 m hohe mit Götterfüguren 
übersäte Tortürme (Gopur:ams) ehemaLs viel­
farbig unter der Tropensonne leuchteten, umgibt 
eine rot und weiß lotr,echt ,gestreifte Außenmauer, 
und in Benares steigt am Steiluferrand des hei­
ligen Ganges der prächtig,e Durga-Tempd mit 
drei Türmen rot iin ,den Tropenhimmel. Im 
chi n es ,i ,s c h e n Univtrsismus .giilt Rot als die 
Sinnfa.rbe der hochstehenden Mittagssonne und 
damit des Y an g als des hellen und warmen, 
himmlischen, männlichen und z.eugenden Prin­
zips. Rot 11st hier die Sinnfarbe der F r ,e u d e 
und des Glückes. Rote Mauern umgeben da­
her in Pelcing das Heilri,gtum des Himmels und 
die „V erbotene Stadt" des Kaisel'ls. Rot leuchten 
die nach S ü .d e n gerichtetJen S c h au s e ri t e n 
vieler chinesischer T e m p e 1 in ,die Landschaft. 
In Japans Shinto tr,a,gen v,iele Schi;eine und Joch­
tor:e (Tomi) ,entweder die heiLige weiße Natur­
farb(: ,des Hinoki-Holzes, wie z. B. der Haupt­
schrein ,in Ise, oder aber die rote Kultfar,be wie 
alle Inarn.:Schreine ,und die dazu gehörenden 
T orii,s, ebenso wie etwa die zu den Heiligtümern 
von Nikko führiende heilige Brücke; ,das,selbe gilt 
für die „Rotpfeiltolie" und rot ,bemalten Holz­
säulen buddhris:tiischer Kultbauten in Koriea 
(18 : 214). Auch tim Lamai:smus, den ,di,e dä­
monen- und zauber,gläubtigie Bon-Relif;ion durch­
tränkt, hat 1srich die uralte r01le Kultfarbe des 
Schaimanentums bis heute erhalten in ,der 
„R o t e n K i r c h ,e". Tischorten (Stupas) in 
Weiß und Rot beleben die heiligen StättJen, 
die weißen Außenmauern der trutzigen Kloster­
burgen begrenzt nach oben ein breiter waage­
l'lechter roter Frnes mit roten Eckpfeilern und 
roten Wimpeln (24 : II, 348 Faribtafel), und in 
Lhassa wächst auf einem Sockel blendendweißer 
Bauten der „R o t e P a las t" des Dalaii Lama 
mit goldenen Dächern' ~n den dunkelblauen 
Hoc::hl:aindhimmel (53: 178, Tafel 31). Si,e alle 
dienten a1s Vorbilder für die Klöster der 

Rotien Kirche weit no11dwär1JS bis zum Quell­
gebiet des Jenrussci in Tuwia. Schon in Altgriechen­
land wai;en, nach Plutarch (Quaest. rom. 98), 
die Götter an Festtag,en mit Rot geschmückt, das 
auch die Priesterkleider und das Kultzelt der jü­
,dischen Wanderhirten, die „Stiftshütte" (2. Mose, 
26; 28), verwendeten. In der römisch-katholi­
schen Kiirche dient Rot als Sinnfarbe der Li e b e 
und des B l u t e s für die Feste des Heiligen 
Geistes, die Leidensfeste Christi und .der Mär­
tyrer; sie wrir:d als kulci,scher Festschmuck weh 
außerhalb von Kultgebäuden verwiendet bei Pro­
zes•sionen, besondel'ls am ,Fronleichnamsta,ge. 

Eine viel bescheidenere Rolle spielt die b 1 a u e 
Kultfaribe im Landschafosbild. Sie wurde zur 
Sinnfarbe für den H ii m m e l , die L u f t und 
den W ,i n ,d , aber auch für den Atemhauch und 
damit, in Verbindung mit ihrer siinnlich-isittlichen 
Wi,rkung, zur Sinnfarbe ,des G ,e i ,s t i g - Se e 1 i -
,s c h e n , U nbegreif1ichen, Geheimnisvollen un,d 
Ewrigen, des Irr a ti on a 1 en und Meta -
p h y s i ,s c h e n. Daneben hat Blau aber auch 
iimmer seine urialte Bedeutung a l ,s m a g i s c h e 
A b w eh r f a r b e gegen den „Bösen Blick" bei­
behalten, nicht nur in der a1tägJptischen Kult­
religiion, sonder:n auch ,in der baibylonischen Ge­
stirnre1igion, wo im B a b y 1 o n Nebukadnezars 
(605-562· v. Chr.) die hohen Wände des Lschtar­
Tors und die Seitenmauern der ,dar:auf zufüh­
l'lenden 300 m langen Prozessionsstraße ,d ,u n k e 1-
b 1 au verk,achelt waren (vgl. Pe11gamon-Museum 
in Berlin) und auf der höchsten Plattform des 
90 m hohen würfelförmigen T empelturms das 
1 5 m hohe Gipfelheilrigtum ,des Stadtgottes Bel­
Marduk b 1 a u f a r b e n weithin sichtbar über 
der heiligen Stadt thronte (58). Da in der chine­
sischen Sinnfal.'lbenordnung Blw ,den H i m m e 1 
und den O ,s t e n vertritt, sind gewrisse Kultbau­
!?ilieder mit blaug1asierten Fliesen oder Ziegeln 
bedeckt, wrie z. B. ,der Fußboden der obersten 
dritten Terrasse des Himmelsaltars, das dreifach 
~stufte Dach des Tempels des „Guten Ja.hres" 
und die roten Umfassungsmauer:n des Himmels­
Heiligtums zu Peking. Auch in Lhassa heben ,sich 
die blaugLa,si,erten Zieg.eldächer der chinesischen 
Häuser von denen der Tibeter ab. Im Islam ver­
sinnfarblichen blaue MönchslmttJen .die Richtung 
der Seele zum Hiimmel und in der islamischen 
Kultbaukunst, besonders der Seldschuken-Zeit, 
herrschen blaue Farbe:ntöne bei weitem vor, wie 
die Minarehs der großen Musallah (erbaut 1212) 
von Hetat iin Afghanistan oder ,das Kobaltblau 
der sunnitischen „B 1 a u e n Mo ,s c h e e" von. 
Täbri,s in Per:sien bezeugen. Im gesamten Mittel­
meergebiiet, iin Westa.sien und Indien dient, wie 
schon betont, seit alters bis heute das Blau als 
magische Abwehrfarbe gegen den 
,,Bösen Blick", so daß hier nicht nur viele Men-
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sehen türkiirsbliauen Schmuck trag,en - j,eder 
Schmuck ist letzten Endes aus magischem Amu­
lettw.esen entstanden! - sondern auch Haustiere, 
in Indien etwa heilige Zebus, mit Halsketten aus 
blauen Glasperlen auf ,den Straßen der Städte 
herumlaufen. In Klein:l!sien sah iich 1934 oogar 
Dro~enpf.e11de mit ein bis fünf blauen Glas­
pedenketten nebeneinander um den Hals und an 
sonstig,en Teilen ih11es Lede11geschir1:s, ja, .sogar 
Kraftwagen miit blauen Perlen vorn am Kühler! 

Noch gerringer ii,st die Bedeutung und Verwen­
dung der Kultfarbe G r ü n. Als Farbe der 
Pflanzenwelt wird sie zur Sinnfarbe des w i e -
dererwachenden Leben,s und Wachs­
t u m s , ,der Schöpfung und a,uch der himmlischen 
Wiedergeburt. Sie wirkt besonderrs in 
jahreszeitLich kalten oder trockenen Ländern mit 
Laubabfall, wo ,sie in farbigen Gegensatz zu sonst 
steppenhafter Umgebung tritt. Schon in Alt­
ägypten, wo ,der Gegensatz zwtischen der f r:ucht­
baren grünen Nilstromoase und der ockerfaribenen 
Steppe oder rötlichen Sandsteinwüste iins Auge 
springt, galten „grüne Dinge" a1s „segensreich" 
irm Gegensatz zu der dort verhaßten roten Farbe 
( A. Erman, Die Rdigiion der .itgypter. Berlin. 
1934. 39). Ahnliche L:l!nds.chaftsuntetschiede 
mögen auch im überwiegend steppenhaften Ver­
breitungsgebiet des I s 1 a m s ,dazu bei.getragen 
haben, daß, neben ,dem Weiß, Grün zu dessen 
kennzeichnender H a u p t k u l t f a r b e gewor­
den ist. Grün ist bis heute die Fahne dres Pro­
pheten und Hauptfarbe aHer islamischen Völker. 
Grün sind viielfach die D ä c her der Grahbauten 
und Türnne ·islamischer Heiliger, der Tür b e n, 
w,ie etwa das Dunkelgrün des 30 m hohen ver­
kachelten Spiitzkegeldach-Grabtlllrms der „Grünen 
Türbe" in Konya oder Buiisa (Brussa) in Klein­
asien. Im Verbreitungsgebi,et ,des Christentums 
zählen hiierzu auch das Maiengrün als kultischer 
Fes~schmuck und der Weihnachtsbaum (s. S. 139), 
v.ielleicht aber auch die miit Ku p f e r g r ü n oder 
Malachiitgrün - Patina überkleideten 
Dächer, Kuppe 1 n und Turm h e 1 m e von 
Kirchen µnd 'Grabbauten, die etwa .das Stadtbild 
von München, Hannov,er oder Lübeck u. a. auf­
fallend kennzeichnen odet gekennzeichnet haben. 

Im Gegensatz zu allen biisher behandelten 
. Kuiltfarben trii.tt die iS c h w a r z e Kultfarbe an 
Kultbauten nur selten, an Ku 1 t k 1 e ,i der n 
dagegen irm Freien um .so mehr ,in Erscheinung. 
Als F,arbe des Licht 1 o ,s e n, der Nacht, wird 
sie zur Sinnfarbe ,des U n t e r :i. r d ii s c h e n , 
E r d h .a f t e n und der dunklen W a s s e r -
t i e f e und damit der g e i ,s t :i g e n , s e e 1 i -
s c h e n und s i t tl i c h e n Du n k e 1 h e i t , des 
B ö s e n und F,:l!lschen, des U n r e i n e n und 
U n v o 11 k o m m e n e n , der Sünde und aller 
damit v,erbundenen Mächte (,,Schwarze Magie") 

und Gotthef ten. Di,ese Gegensätzlichkeit zum 
Weiß und Gelb (Gold) des Hti:mmlisch-Llchten 
hat seit alters .ihren klassischen Ausdruck gefunden 
in der Licht-Finsternis-Lehre Zarathustras. In 
allen Reli:gionskulten werden daher, nach der 
R,egel der magischen Entsprechung durch Khn­
lichkeit, den unteri11<ßschen Mächten und Gott­
heiten s c h w a r z e Tiiere geopfert. Ln Chiina 
.ist Schwarz die Sinnfarbe der Na c h t , des 
Winters und Nordens, des Yi.n, das als 
Prinzip des Dunklen und Kalten, I r d ,i ,s c h e n 
und F e u c h t e n , W e ,i b li c h e n und Emp­
fangenden, dem hellen und lichten Yang-Pcinzip 
im Süden (Rot oder Weiß) in j,eder Weiise p o 1 i g 
entgegengesetzt ist. Gegen ,di,e schä,digenden Yin­
Mächte muß. ma.gischer Schutz gesucht oder ge­
schaffen werden, etwa durch Anlage von 
Schutzha.inen, Schutzgräbern oder 
künstlich auf geworfonen S c h u t z h ü g e 1 n 
z. B. des sog. ,,Kohlenhüg,els" vo,r ,dem Nordtor 
der „Verbotenen Stadt" des „Himmelssohnes", 
des Kaiiser.s, in Peking (57 : 64, 65 oben). Da 
Schwarz und Dunkel diie Sichtbarkeiit vermindert 
und unauffällig macht, wird es weiiterhin auch 
zur Sinnfar,be der Z u r ü c k h a 1 t u n g lJIIl,d 
V e r b o r g e n h e i t und damit zu derjenigen 
des Leidens, Büßen,s und der Trauer 
schon bei den Grii,echen, Römern und frühen 
Chmsten, ,die als solche später erst die urisprüng­
liich weiße Trauerfarbe im übrigen Europa ver­
drängt hat. Von dort iist Schwarz dann die k u 1 -
t i s c h e T r a ue rf a r b e iim weltweiten Ver­
breitungsgebiiet des Chr.istentlllms gewor,den, wo 
si,e bei Leichenzüg,en und Trauerfei,ern, besonders 
an kirchlichen Trauertag,en und Totenfesten das 
Bild der Friedhöfe und die Umg,ebung von 
Gotteshäusern und deren Zugangsw,ege durch 
schwarzgekieidete Menschen bestimmt. Den Vor­
schriften des I s 1 am gemäß 1st, aus Gründen 
der Zurückhaltung und des .Ausschlusses der Frau 
aus der öffentLichkeit, in dess,en ausged~ntem 
V erbreitung,sgebiet auch die F r au e n k 1 e i -
d u n g außerhalb des Hauses d u n k e 1 , meist 
ein großer brauner oder .schwarz,er Umhang mit 
Kopftuch oder sogar G e s ii c h t .s s c h 1 e i e r aus 
,schwarzem Roßhaar. Hierdurch wird das alltäg­
liche Straßenbild der islairmschen Siedlungen auf­
fällig gekennzeichnet. Neben Blau und Braun ge­
hört auch Schwarz zu den bevorzugten Far­
ben der seldschukiischen Schmelzfarbenverzierung 
an den Außenwänden der Moscheen. 

Dem Kultischen, da,s sich ,siinnenhaft wahr­
nehmbar ~n der Landschaft äußert, -dienen aber 
auch gewiß h ö r b a r e Erscheimingen aus dem 
Reich der Töne, di,e hier weni~stens kurz .g,e­
str.eif t wer.den sollen. Alle Religionen m.it einer 
geordneten Form des gemeinsamen oder minde­
stens ~leichzeitigen Gottesdienstes (Kul~gemeinde) 
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verwenden in größerem oder g,eri,n:ger,em Aus­
maß ganz bestiimmte, si,e kennzeichnende K ·u 1 t -
T ö n e und zwar nicht nur i,m Verlaufe der Kult­
handlimgen ,selber, also als kultsymbolische Töne 
oder S i n n t ö n e , sondern auch zur zeitlichen 
A n k ü n d i g u n g des Anfanges oder Endes 
von K.ulthandlung,en und Kultzeiiten. Religions­
g,eographisch bedeutsam werden diese Kulttöne 
aber ,erst dann, w,enn sie unter freiem Himmel 
deutlich wahrnehmbar di,e L a n d s c h a f t mehr 
oder weniger durchtönen oder gar weithin er -
f ü 11 e n und hi,erdurch kennzeichnen. Auch diese 
kult~sch hörbare Landschaft muß eine ganz -
h e i t l ich angdegte landes'kund1iche oder kul­
turg.eographische Darstellung, wenn auch kurz, 
mitberücksichtigen! 

Bei den Naturreligionen dient der k u 1 t i s c h e 
Ab w eh r l ä r m durch die menschliche Stiimme 
(Geschrei) oder Geräte (Rasseln, Knarren, Klop­
fen, Knal1en, Schi,eßen, Schellen, Läuten, Blasen 
usw.) mög1ichst gleichzeitig, zur v e r s c h e u -
c h enden Abwehr aller, alis lebendig auf­
gdaßten Enscheinungen der irilischen und außer­
irdischen Naour, und zwar der Dämonen oder 
Gei:ster, die den Menschen oder seine Habe etwa 
durch Krankheit, di,e Landschaft durch Wetter, 
oder ,die Himmelskörper durch Verfünsterungen 
bedrohen (,,HimmeLsfrosth"). Di,eser kultiische 
Abwehrlärm hat sich bi,s heute, mei,st unbewußt, 
auch in den Hochreligionen noch lebendig er­
haltien und spielt bei vielen kultreligiösen Hand­
lung.en in der Landschaft, etwa beim „Wetter­
läuten" oder „WandLungsläuten" oder allem 
„Ehrenschießen" bei Prozessionen (ursprünglich 
zur Abwehr der Dämonen, die diese heiligen 
Handlungen stören wollen!) u. a. eine Rolle. 
Neben dem Abw,ehrlärm findet die eigentliiche 
K u 1 t m u s i k die größte Verwendung, wobei 
die Töne der S c h 1 a g rm u ,s ,i k g e r ä te mehr 
im Dienst aller überwiegend rhythmi,schen Hand­
lungen, hauptsächlich des magischen K u 1 t -
t a n z e s , diejeniigen der Saiten- und Blasmusik­
g,eräte mehr :im Dienste aller überwiegend m e -
1 o d i s c h e n Handlungen, des sinnbildlich ver­
ehrenden Gottesdienstes, der ei,g,entlichen 
K i r c h e n m u :s i k , stehen. Durch Kulthand­
lungen im Freien, durch Feldgottesdienste, Pro­
z,ess:ionen, Umzüge, W allfahrte11, Leichenbegäng­
nisse u. a. m. wird die Kultmusik der Religionen 
aller Völker und Zeiten auch ,in die Landschaft 
hinausgetragen. 

In ihrer landschaftlichen Auswirlmng tr:itt die 
Kultmusik freilich weit zurück hinter den Ku 1 t -
A n k ü n d i g u n g s t ö n e n , die ja von mög­
lichst vielen Anhängern ,derselben Kultgemein­
schaf t gehört und daher mögl[chst w e i t dringen 

sollen. Die Art der Schallquelle, ihre Lautstärke 
und ihr Standort sind hi,erbei entscheidend. 

Der natürlichste und schwächste Kultankündi­
gungston, di,e menschliche S t i m m e des G e -
betr u f er ,s (Müezin) von der Brüsoung des 
Gebetrufturms (Minareh), der mehr einen Ge­
sang mit hoher näselnder Kopfstimme als einen 
Ruf ertönen läßt - ich hörte während meiner 
geographischen Studienreise durch Kleina:sien 
1934 noch Meister des Gebetgesangs ! - reicht 
unter günstigen Schallbedingun:gen, je nach der 
Standhöhe und Wetterlage, h&;hstens einige 
hundert Meter in die Umgebung. Laut Presse­
meldungen ,sollen 193 7 in einigen länmreichen 
Großstädten, z. B. in Singapore, die Gebetrufer 
durch Großlautsprecher ersetzt worden sein, die 
fast 2 km weit den Straßenlärm übertönen. Der 
regelmäßig fünf mal an jedem Tage von allen 
Minarehs ertönende Gebetruf k e n n z e i c h n e t 
jede mohammedanische Siedlung oder einen 
Siedlung.steil im i ,s 1 a m i s c h e n Verbreitungs­
raum. Hierzu gehört auch der K a n o n e n -
s c h u ß , der an jedem Morgen und Abend im 
islamischen F a s t e n m o n a t Ramazan den 
Beginn und das Ende des Fastens an k ü n d :i g t. 

Lm Gebiet des Lamai,smus hallen, außer dem 
dumpfen Ton des Mus c h e 1 h o r n .s, beson­
ders von den Tempeldächern der Klöster in Tibet 
die Töne der bi,s zu mehreren Metern langen 
B 1 a s h ö r n e r aus Messing (di,e an unser•e 
hölzernen Alphörner erinnern), tief und feier­
lich wi,e 0rgdklang durch die umgebende 
Landschaft (24: I, 39; 53, Abb. 5). Auch die 
mosa1i,sche Kultre1igion v,erwendete schon den 
Schall a;u,s Posaunen aus getd,ebenem Silber 
am „Posaunenfest" oder „Sabbath des Blasen:s", 
besonders zu Beginn des heiligen „Hall­
J ahrs": ,,Da soUst du die Posaune blasen lassen 
durch all Euer Land" (3. Mose 23, 241; 25,9). 
Aber auch ,di,e Kulttöne der Schlag-Musikg,eräte 
wirken in der Landschaft, wemger zwar die 
dumpJen Töne der S c h a .m a n e n - T r o m -
m e 1 'der Naturreligion, als etwa derjenige von 
den T r o mm e 1-T ü r m e n (Koro) iin Japan. 
Weiter dringt schon der Ton des S c h 1 a g -
h o 1 z es durch, das di,e älteste Chi,istenheit ver­
wendete und sich bis heute in den christLichen 
Klöstern des Ostens aLs Holz- oder Metallscheibe, 
,dem kleinen oder groß,en S e m a n t e r i u m , 
erhalten hat. Di,e Töne solcher Metall-Schlag­
becken wie auch des T a m t a m oder G o n g in 
Ostasien oder der Lamaklöster in Inneras:ien 
hallen weit und lange nach. 

Die größte Fernwirkung jedoch erzielen 
die Kulttöne der bewegten Metallschlagbecken, 
der G 1 o c k e n. Die Glocke ist uralt und schon 
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aus dem 9. Jahrhundert v. Chr. a,us Babylon 
bezeugt. Si,e wiird auch in Ostasien verwendet. 
Berühmt ist diie 74 to schwere Riesenglocke des 
Haiupttempels der Chinz,ei-Ta-Sekte, die in einem 
Glockenturm (seit 1618) inmitten eines Tempel­
hains 1in Kyoto (Japan) hängt und mit tiefem 
schönen Ton di.e Stadt übertönt. Dci,e vereinigte 
Wirkung von Glocken, Ri,esentrommeln und 
Gongs im Umkreis von buddhistischen Klöstern 
in Korea hat H. Lautensach anschaulich ge­
schildert ( 1 8 : 21 5 ). Die g,ewaltig,ste Entwicklung 
hat die Glocke aber erst ,in Verbindung mit dem 
c h r i s t I i c h e n K i r c h e n k u 1 t erlebt. Ihre 
älteste kultische Verwendung in den christlichen 
Klöstern Nordafrnkas ,~st etwa seit dem Jahre 500 

bezeugt; von dort kam sie nach Süditalien, von 
wo sie, trotz ihrer anfänglichen Unvollkommen­
heit und besonders Mißtönigkcit, im 6. Jahr­
hundert nach Gal1ien, Spanien und Britannien, 
und von dort im 7. Jahrhundert nach Deutsch­
land gelangte. Bis zum 12. Jahrhundert hienen­
korbförmig ,kurz und dick, erhielt die Glocke iim 
13. Jahrhundert, al,s Ergebnis jahrhun­
dertelangen Suchens nach dem be,sten Klang, die 
sog. ,,g o t i ,s c h e" oder ,,de u t ,s c h e Rippe", 
also jene geschwungene Glockenform, die bi:s 
heute ,geb1ieben ist. Der Ton mittelgroßer Glocken 
von 1 m Durchmesser hat eine R e ,i c h w e i t e 
von mindestens 2 km Radius, unter günstigen 
Umständen (hoher Turm, offene Glockenstube, 
ebenes Gelände), sogar von 5-6 km; ja, große 
Ge I ä u t e können bis zu 10 km weit hörbar 
sein 6), so daß der Hörbereich von mittel­
großen bis großen Glocken, etwa der „Deutschen 
Glocke am Rheiin", der Glocke St. P,eter im Köl­
ner Dom (gego'Ssien 1923 : 3,21 m hoch, 3,24 m 
breit, 2 5 to Gewicht), und Geläuten b i s zu 
2 o km D u r c h m e s s e r betragen kann. Nach 
der Eigentümlichkeit der Glockentöne, nach den 
Besonderheiten von Klain~gepräige und Klang­
farbe, nach Dur- oder Moll-Klängen, nach melo­
dischen oder harmonischen Geläuten, nath Klang­
stärke und Hörweite und schließlich nach der 
ganzen Art, wie ,die Glocken ,geläutet werden 
(,,Taktläute:n", sog. ,,Bei,ern" usw.) und and~ren 
Merkmalen z. B. Geläut-Gemeinschaften emes 
Hörbereichs benachbarter Geläute, könnte man 
wieder kennzeichnende Untel'!schiede nach Land­
s c h a f t ,e n und sogar nach ganz,en L ä n -
d e r n, z. B. nach germanischen und roma­
nischen, herausarbeiten. Das 1:1egelmäßige 
Glockenläuten an Sonn- und Fciertagen . und 
z,u besonde1:1en Kult- und Traiuerfeier:n kenn­
zeichnet die Landschaften des Gesamochristen­
tums und das noch hinzukommende t ä g 1 i c h 
d r e i m a l ,i g e Kultläuten und d~e unte11schied-

6) Nadi freundlicher briefl Mitt. (25. 4. 1936) des 
Glockenfadimannes Pro[ Johannes Biehle, Bautzen. 

liehen Töne von Sonderglocken (,,A veglocke", 
„ W andlungisglocke", ,, Totenglocke") obendrein 
die vom r ö m i s c h - k a t h o 1 i ,s c h e n Be­
kenntnis beprägten Landschaften und Länder im 
besonderen. So wird nahez,u j,edes Verbreitungs­
gebiet einer Kultre1igion durch ,seine ihm eigen­
tümlichen Kulttöne, also die durch tönte 
L a n d ,s c h a f t , selbst für einen Blinden, mehr 
oder weniger ei~eutig und erkennbar. 

Zum Wesen des Kultischen, das in der Land­
schaft sich ausw,irkt, gehören auch die h e i 1 i -
gen Richtungen oder Kultrichtun­
g e n. Sie beherrschen den kultrdigiö.sen R a u m 
und beeinflussen nicht allein G e b e t s - und 
B e w e g u n g s - Richtung,en, sondern g.ewinnen 
auch durch überei.nscimmende Führung von 
Hauptachsen und somit Haiuptainsichten von 
G r ä b e r n und K u 1 t b a u t ,e n , ja heiligen 
Siedlungen, Stadtteilen und schli.eßlich sogar 
ganzen S t ä d t e n , eine große Bedeutung für 
das Gesicht der K u 1 t 1 an d ,s c h a f t. Das ist 
in der Kulturgeographie und Länderkunde biisher 
viel zu wenig oder gar nicht berücksichtigt wor­
den. 

Unter allen möglichen Richtungen im Raum 
.spielt die 1 o t r e c h t e Blickrichtung v o n 
u n t e n n a c h o b e n , sowohl des Kopfes als 
auch des ganzen Körpers, a1s ,d ii e Gebetisrichtung 
schlechthin, eine bedeutsame und allgemein ver­
breitete Rolle. Auf ihrem Wesen und ihrer 
Wirkung, die Th. Lipps psychologisch ,eingehend 
untersucht und dargestellt hat (Raumästhetiik und 
geometrisch-opti,sche Täuschungen. Leipzig. 1897), 
beruht letzten Endes aller H ö h e n k u 1 t im 
weitesten Sinne, sowohl der Gestirn- und Berg­
gipfel-Kult, als auch die Vorliebe für Kulthoch­
bauten, von der ,einfachsten Naturreligion bi:s zu 
den Weltreligionen. D:ie andere Gattung heiliger 
Hauptrichtung,en Liegt ~n .der w a a g e r e c h t e n 
Ebene des Horizontes, wo sich zwei Haupt­
gruppen unterscheiden lassen: n a t ü r 1 ich und 
k u 1 t ü r 1 i c h bedingte Kultmchtungen. Die 
natürlich bedingten werden bestimmt durch 
a .u ß e r 1 r d i s c h e und i r d ,i iS c h e Richtungs­
punkte, wobei unter ,den er:steren ,die drei 
S o n n e n b a h n - H a u p t p u n k t e überwiie­
gen. Von diesen dr:ei,en erwi,es sich der Aufgangs­
punkt des lebensspendenden Tagesgestirns im 
0 s t e n als derart bedeutsam, daß er als wich­
tigster Richtung,spunkt bei allen Völkern eine 
hervorrag,ende kultreligiöse Bedeutung erlangte. 
Auf ihr beruht alle kultiische O s t u n g bei Ge­
bet, Opferhandlung oder Totenbestattung von 
der Naturreligion bis zur Hauptachsenführung 
von KultbaJUten in Griechenland, Rom oder in 
Jerusalem (Ezechiel 43,1) und v,ieler c h r ist -
1 i c h e r K i r c h e n. Die Ausrichtung nach 
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S ü d e n steht an zweiitwichciger Stelle und spielt 
hauptsächlich bei den ostas:iatischen höheren Na­
turre1igionen, insbesondere bei dem, Himmel und 
E11de verehrenden, Universtismus des chinesischen 
Ackerbauvolke's eine solch bedeutsa.me Rolle, daß 
man hier geradezu von einem S ü d u n ,g s -
Ku 1 t sprechen muß. Die Einhaltung der kul­
tischen N o r d s ü d r i c h t u n g bei den meisten 
Hauptachsen von Kultbauten und ganzen Sied­
lungen, z. B. auch tin Peking, verleiht diesen, 
durch die nach Süden blickenden S c h au -
s ,e i t e n , ein besonderes Gepräge, das sich kul­
turlandschaf tlich auswirkt. Weniger wichtig ist 
die kultische Ausrichtung zur untergehenden 
Sonne, die West u n g. Wo man sich das Toten­
reich im Westen liegend vo11stellt, werden die 
Toren mit dem Gesicht nach W,esten blickend 
ins Gr,ab gelegt. Daher lagen z. B. auch die 
T o t e n s t ä d t e der Altägypter tim W e s t en 
der Orte und die Gräberfelder und G r a b -
p y r a m i de n auf dem W e ,s t u f e r des Nils. 
Neb(:n den, durch außerirdische Richtungispunkte 
bestimmten, kultischen Hauptrichtungen haben 
die, durch i r d i s c h e Richtungspunkte be­
stimmten, kultischen Richtungen mehr eine regio­
nale oder örtliche Bedeutung. Deren Riichtungs­
bestimmer bilden in erster Linie heilige N a t u r -
,s t ä t t e n , ,die infolge ihrer ,endlichen Erreichbar­
keit, auch die Richtung,en von Wallfahrten und 
Wallfahrtswegen festlegen, wie z. B. der heilige 
Götterberg K a i 1 a s über den H e ti l i g e n 
S e c n im Htimala ya. 

Neben den natürlich bedingten heiligen Rich­
tungen mit mehr naturhaft-magischer Heiligkeit 
spielen die k u 1 t ü r 1 ti c h bedingten Kultrich­
tungen mit mehr g e ,s c h i c h tl i c h - r e 1 i -
g i ö s e r H e i 1 ti g k e ti t eine große, ja die weit­
aus g r ö ß e r e Rolle. Zu ihnen gehören in allen 
Religionsräumen sowohl vereinzelte kleinere 
heilig,e Stätten als auch H ,e i 1 :i g e n g r ä b e r , 
Stupas, Kultbauten und Gräber, die 
als Richtun@s- und W allf ahrtsmittelpunkte einen 
mehr oder weniger großen Gebietsumkreis be­
stimmen, vom kleinsten Orts- oder Gau-Heilig­
tum, über das große Landesheiligtum ( etwa Ker­
bela für die Schiiten), bis zu den größten Haupt­
h e i 1 i g t ü m e r n der Weltreligionen: Peking, 
Benares, Lhassa, Jerusalem, Rom und Mekka. 
W,enn alle auf außerirdische Punkte zielenden 
Kuhrichtungen einander parallel laufen (Ostung, 
Südung, W,estung) und ,die Zielpunkte selber kör­
perlich unerreichbar sind, dann laufen alle auf 
irdische Punkte, also heilige Namr- und Kultur­
stätten, zielenden Kultrichtungen m i t t e 1 p unkt­
s u c h e n ,d iim hei1igen Richtung,spol zusammen, 
und dieser ist auch körper1ich erreichbar. Sie 
gleichen sozJUSagen den Linien eines magnetischen 

Kraftfeldes, die alle ihrem Magnetpol zustreben. 
Man kann daher jede r:ichtungbestimmende hei­
l:i:ge Stätte treffend mit einem k u 1 t r e 1 i g i ö -
s e n P o 1 und den ,g,anzen zugehörigen und durch 
ihn beeinflußten Verbreitungsraum mit einem 
k u l t r e l i g i ö ,s e n K r a f tf e 1 d vergleichen, 
in welchem die heiliigen Richtungen als k u 1 t -
r e l i ,g i ö s e K r a f t 1 i n i e n ihrem kult­
religiösen Pole zustreben. Die Flächenausdehnung 
solch eines Kraftfeldes hängt dabei von der 
Stärke, d. h. Bedeutung (Art und Grad der Hei­
liiigkeit) seines Poles ab. Während kleinere oder 
mittelgroß,e Heiligtümer nur einen ihrer Bedeu­
tung entsprechenden Umkreis beeinflussen, er­
zeugen die großen W e 1 t h e i l i g t ü m e r als 
Religionsmitten und H au p t p o 1 e riesige kult­
re1ig:iöse Kraftfelder,, deren Kraftlinien das ge­
samte Verbreitungsgebiet ihrer Weltreligionen 
bi,s an die äußer,sten und fernsten Grenzen, und 
oft noch darüber hinaus, · richtungbestlllmmend 
,durchstr,ahlen, wofür M e k k a im Islamraium ein 
Musterbeispiel bietet. 

Alle heiligen Stätten können, als et1sehntes Ziel, 
auch umwandert und von allen Seiten geschaut 
werden, so daß als weitere Richtungsart die 
kulti,sche Umwanderung.srichtung 
mit oder entgegen ,der scheinbaren Drehungsrich­
tung des bestirnten Himmels (Sonne) hinzu­
kommt, je nachdem das zu umwandemde Heilig­
tum kultvor:schrif tsgemäß r e c h t s oder 1 i n k s 
vom Umw,anderer liegen muß und eine Über­
einstimmung, hier treffender „ü b er e i n r i c h -
t u n g", oder zumindest Entsprechung, von kos­
mischer und kultischer Bewegung, von Gestirn­
bahn und Lebensbahn, erstrebt wird oder nicht. 
Die Umwanderung g,eschieht hier auf Kr e i ,s ,e n 
oder S p ii r a 1 e n oder, in Verbindung mit 
Emporsteigen, ,in S c h r au b e n 1 i nie n. Die 
Verlegung eines geschichtlich-religiösen Pols, etwa 
desjenig,en von Jerusalem nach Mekka für ,die 
Mohammedaner, oder, was bei dem Beharrung.s­
vermögen einer einmal vorhandeQ:en heiligen 
Stätte selten vorkommt, ihr Erlöschen, oder 
schießLich, was viel häufiger geschieht, die Ent­
stehung ,einer n e u e n W allfahrtsstätte etwa 
durch religiöse Wunderet1scheinung (Lourdes!) be­
wirkt eine mehr oder weniger starke Ä n d e -
r u n ,g des kultreligiösen Kraftfeldes und damit 
ihrer heiligen Richtungen. ' 

Bei allen Völkern ist die Anschauung ver­
breitet, daß der Zahl außer ihrem Ordnungswert 
noch eine tiefere sinnbildliche Bedeutung zu­
komme; sie besitzt dann als Symbolzahl oder 
S i n n z a h 1 im Kulturleben großen Einfluß. Als 
religionsgeographisch bedeutsam erweisen sich be­
sonders die h e i 1 i g e n Z a h 1 e n oder K u 1 t -
z a h 1 e n , di,e als Einteilungsgrundsatz von 
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K u 1 t r ä u m e n (Kultbauten und Kultsiedlun­
gen) und besonders von K u lt z e ,i t e n , wie auch 
Ku l t h a n d lu n g e n (Gebet- und Kulttanz­
bewegungen, Kultwanderu.ngen usw.) das ge­
samte kultreligiöse Leben tief.greifend bestimmen 
und .sich unmittelbar wie mittelbar auch iin der 
L a n d s c h a f t auswirken. Ohne auf d,ie so 
mitregende r e l i g ,i o n s g eo g r a phi s c h e , 
geschweige denn symbolgesch,ichtliche und reli­
gionswissenschaftliche Bedeutung der heiligen 
Zahlen näher eingehen zu können, was in meiner 
„Reliigionsgeographie Asiens" g.eschehen wird, ,sei 
hier nur angedeutet, daß gewi:sse, meist u n g e -
r ade Zahlen unter den Einern, besonders die 
D r e ,i , F ü n f und S i e b e n seit alters bei Na­
tur- und Hoch-Reliigionen eine bedeutsame Rolle 
•spielen. Dies, gilt nicht nur. für ,den c h ,i n e s i -
s c h e n Univ.ersi.smus, wo man diiese aLs vollkom­
men, gut und männlich den himmfüchen Mächten 
zuordnet und die Anzahl von Kultbauteilen und 
-gruppen durchgehend bestimmen läßt, w:ie z. B. 
,den Himmelsaltar zu Peking mit d r e i kreisför­
migen Terra:ssen im Durchmesserverhältnis der 
heiligen 7 : 5 : 3, mit d r e.i teiligen Ehrentoren, 
,d r e i stufig,en T empeldächern usw., .sondern auch 
für die Weltreligionen. Man denke nur .a.n d,ie 
Bedeutung ,der· D r e i z a h l und S i e b e n z a h l 
(Siebentagewoche!) in der mosaischen, islami,schen 
und christLichen Reli,gion, oder die der V i e r -
z a h l oder deren Vielfaches, insbesondere A c h t­
z a h l , für den B u ,d d h i s m u s. 

Als Bewegung des menschlichen Körpers in 
Raum und Zeit gehört auch d,ie h e i l ii g ,e K ö r -
perbewegun,g oder Kultbewegung, 
•sofern sie unter freiem Himmel stattfindet, iin den 
Rahmen einer religion~eo,graphiischen Betrach­
tung. Alle Kultbewegungen sind, neben den Kult-

. tönen, d,ie w:ichtigsten Träger von Ku 1 t h an d-
1 u n g e n ; sie wer,den durch hei1ige R i c h t u n -
gen, Z a h 1 en und Zeiten stark mitbes?mmt, 
,sei es aLs heilige Körperbewegung a~f kleinstem 
Standr,aum (Gebetsübung) oder etwas größerer 
Fläche (Kulttanz) oder auf großen und größten 
Räumen (Kultwandemng-oder Wallfahrt). Auch 
hier können nur .einige Hinweise die Grund­
fragen andeuten. Im gesamten Verbreitungsgebiet 
des B u d d h i ,s m u s , ,insbesondere des Nord­
huddhiismus oder Lamaismus, der b et f r e u d i g­
s t e n Kultreligion (,,Om mani padme hum") 
bildet der Einzelbeter mit seinen Gebettnitteln 
(Rosenkranz, Handgebet1müh1e), ebenso wie ,die 
durch Wasser oder Wind getriebene G e b e t -
m ,a,s chi n e (Gebettrommel), eine zur Kloster­
siedlung wie z~r freien Landschaf_t gehören;de all­
tägliche Er.schemung. Im Verbreitungsgebiet. des 
I s l a m muß jeder Mohammedaner vorschrifts­
gemäß fünfmaf am Tage auch unter freiem Hirn-

mel, wo er gerade unterwe@s iist, nach vorheriger 
kulti:scher Reinigung durch „lebendes", d. h. flie­
ßendes Wasser oder notfalls reinen Sand auf ,dem 
eigens hierzu mitgeführten „Gebetsteppich" (Kul­
tische Reinheit!) in Blickrichtung auf Mekka seine 
nicht leichte G e b e t s ü b u n g bis zur Berührung 
des Bodens mit der Stim ausführen; hierbei bie­
ten große M a s .s e n von weiß.gekleideten Gläu­
bigen, die mit der Gleichmäßigkcit gut eingeübter 
Soldaten, ,gemeinsam ihre Gebetsübung auf Stra­
ßen oder großen Frciplätzen vor den Moscheen 
,oder heiligen Stätten ausführ:en, ein ungemein 
eindrucksvolles Bi:Ld. Aber auch ~m Ver:breitungs­
gebiet des katholischen Chr i s t e n tu m s wird 
,d,ie Gebetbewegung durch Kniefall, Knixen oder 
Hutabnehmen vor Feldkreuzen, Kapellen, Lei­
densstationen ,der Kreuzwege usw. im Verein mit 
Gebetmitteln (Gebetbuch, Rosenkranz) und Ge­
betspruch und -gesang, besonder:s an W .allfahrts­
orten und deren Umgebung von Einzelnen oder 
Groppen oder Massen (Prozessionen, Spring­
prozessionen, W.allfahrtszügen, Leichenbegäng­
nissen) in die Landschaft hinausgetmgen. Ein­
,dringlicher noch sind ,d,ie meist lebhafteren Bewe­
gungen bei der Ausübung ,der K u l t t ä n z e , 
die sehr oft von Kultmus:ik begleitet sind. Sie 
tragen, wenn auch mei,st nur in bescheidenem 
Maße, mit dazu bei, bei r:eligiösen Handlungen 
und Feiern, von den magisch-religiösen Zauber­
tänzen der Schamanen im Verbreitungsgebiet der 
Naturreligion, bis zu den ,sinnbildlich-verehren­
den Tempeltänzen im Raume ,der Weltreligionen, 
besonders bei Kultfesten an den heiliigen Stätten 
und Wallfahrtsmitten, unterstützt durch Ku l t -
tanz k 1 e i du ,n ig (T~masken), die nähere 
landschaftliche Umgebung zu beleben. Die Kult­
religion aller Völker hat den Kiulttanz geschaf­
fen, ja, diie trop,isch-bunte künstleri,sche Phan­
tasie Indiell!s hat im Brahma-Kult ,sogar die Ge­
stalt ihres höchsten Gottes S h i v a in Form des 
die Welt zerstörenden und ewig neu ischöpf enden 
T ä n z e r s N a t a r a j a d. h. ,,Herr des kosmi­
schen Tanzes" geboren und in ,der Kultkunst ver­
wendet. 

Die Ku.ltbewegun,g als fortschreitende Bewe­
gung, .der eigentliche K u l t v e r k e h r iin kleinen 
(Kultortsverkehr) bis größten Räumen (Kultfem­
verkehr: Wallfahrtsverkehr), verlangt eine .aus­
führlichere Darstellung für sich, die am, besten 
erst n a c h . der Erörterung der Verkehrsziele 
(Heil,ige Natur- und Kulturstätten) erfolgt und 
hier später auch nur gestreift werden kann. 

Dasselbe giltt für die h e ~ 1 i gen Z e ii t e n 
oder K u l t z e 1 t e n , die geweiht sind den für 
den Menschen bedeutsamen Abschnitten des L e -
b e n s (Geburt, Reife, Hochzeit, Tod), Jahres-
1 aufs (Sonnenwende), Landbaus (Aussaat, 
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Wachstum, Ernte) oder dem Gedächtnis beson­
derer geschichtlich-religiöser Pers ö n 1 ti c h k e i -
t e n oder E r e i g n i s s e. Si,e sind begründet im 
Bedürfnis des Menschen nach mag,ischem Eingrei­
fen (Abwehr oder Förderung) in natürLiche Vor­
gänge oder nach sinnbildlicher Verehrung der 
Gottheit durch Untenbrechung der werktätigen 
Arbeit und Veranstaltung religiöser (Kuhfeste) 
und weltlicher Feierlichkeiten zur inneren Besin­
nung und Erhebung und zeitweiliger Erholung. 
Sie alle dienen der ralllm.zeitlichen Zusammen­
ballung und Steigerung des kultreligiösen Lebens 
und wirken sich beachtlich aus in K u 1 t .s i e d -
1 u n g , K u 1 t v e r k e h r und K u 1 t w i r t -
s c h a f t. Nach der Länge der Kuhzeiten, 
deren Anfang, Mitte und Ende meistens gekenn­
zeichnet wird durch typische KJUhtöne, Lassen fich 
unterscheiden h e i 1 i g e Tageszeiten (fünf 
Gebetzeiten\ mit Gebetruf der Mohammedaner, 
drei Gebetzeiten mit Gebetläuten der Katho­
liken), Tage, und zwar die regelmäßig wieder­
kehrenden Wo c h e n r u h e t a g e (jüd. Sabbat, 
christl. Sonntag, islam. Freitag) und z. T. verän­
derliche J a h r e s f e i e r t a g e -v,ider Religionen 
(z. B. christl. Weihnachts-, Oster- oder Pfingst­
Feiertage), Wochen (christl. K,arwoche, chines. 
Neujahrsfest), Monate (,,Göttermonat" Okto­
ber in der Shinto-Provinz Idzumo, islam. Fasten­
monat Ramazan) und Jahre (jedes 12. Jahr 
der Hindus und Tibeter: ,,Pferdejahr", jüd. 
„Halljahr" alle 50 Jahre, röm.-kath. Anno Santo 
alle 2 5 Jahre). Nicht nur der Inhalt, sondern 
auch der Na m e der heiligen Zeiten bezieht sich 
meist auf der,en r e 1 i g i ö s e n Inhalt, sogar die­
jenigen der Wochentage auf Gestirne und Go t t -
h e i t e n (Sonne, Mond, Mars, Ziu, Donar, 
Freya usw.) und auch der Beginn der Z eii t­
r e c h n u n g, z. B. der Juden, Christen oder Mo­
hammedaner, ist v,ielfach durch r ,e 1 i g i o n s -
g es c h i c h t 1 i c h e Ereignis,se bestimmt. Dem 
profanen Arbeitsjahr steht das religiöse Kultjahr 
(Kirchenjahr) gegenüber. 

Die K u 1 t z e ä t e n wirken sich, je nach Art 
und Grad der Verkultung einer Religion, unge­
mein vielfälnig aus, sowohl in der K u 1 t s i e d -
1 u n g , z. B. durch eine oft völlige Veränderung 
des nomro.len Si,edlung,sg,ebildes nicht nur an den 
heiligen Stätten ,selber, sondern auch vielfach in 
den übrigen Siedlungen des gesamten Verbrei­
tun:g,~gebietes, als auch im K u 1 t v e r k e h r durch 
gewaltige Steigerung des kultischen Nah- und 
Fernverkehrs. Aber auch das W i r t s c h a f t s -
1 e b e n wwd ,durch die K,ultzeiten mehr oder we­
niger stark beeinflußt. Die unmittelbar für die 
Bedürfoi,s.se des Kultes arbeitende Ku 1 t w i r t -
s c h a f t (z. B. Weihnachts- und Wallf ahrts­
mittel-Industrie) wird gefördert, di,e übrige 

Wirt~aft mittelbar teils gefördert, teils ge­
hemmt, je nach der Art der kirpiLichen Bedeutung 
der Kultzeiten und Strenge ihrer Durchführung 
(A11beits.einschränkung oder Arbeitsruhe), ihrer 
D a u e r , .A n z a h 1 und V e r t e i 1 u n g über 
das Jahr. Wenn z. P+ im Verbreitungsgebiet der 
ostasiatischen höheren Naturreligionen der regel­
mäßige W ochenr:uhetag f e h 1 t und dafür ledig­
lich das r 2 Tage dauernde chines,ische Neujahrs­
fest tritt, zum Unterschied etwa von den 5 2 
Sonntagen und durchschnittlich weiteren 1 5 Feier­
tagen, also insgesamt rund 6 5 A r b e i t s r u h e -
tagen im christlichen Kirchenjahr, dann machen 
sich solche Untenschiede im WirtJschaftsleben er­
heb1ich bemerkbar. Ahnliches gilt für das Gebi,et 
des Islam, wo obendrein mit dem Fastenmonat 
Ramazan ,eine ,große Störung ,des gesamten 
Erwerbslebens verbunden ist. Im Verbteitungs­
gebiet des katholischen Christentllims beeinflussen­
die vor:geschriebene1r 90 F a s t t a g e im Jahre 
(52 Freitage und etwa 40 Fa,sttage vor Ostern) 
durch. erhöhte Beanspruchung von F a s t e n -
s p e i ,s e n , ,insbesondere von F i s c h e n und 
S c h n ,ecken u. a. m., gewisse Zweige des Wirt­
schaftslebens. Auf die k i r c h l i c h e Ent­
.stehung der M ä r k t e und M e ,s s e n - K{rchen­
messe und Handelsmes,s,e entstanden im 12. und 
13. Jahrhundert - im Zus.ammenhang mit Kult­
zeiten sei hier nur hingewiesen. 

Wir sahen schon an manchen Beispiden, in 
welch vielfältiger Weise das K..ultreligiöse mit 
Erscheinungen des Daseins ,sich ve11binden kann. 
Von diesen Verbindungen sind für unsere Frage­
stellung am wichtigsten die Beziehungen von 
Re 1 i ,g i o n u n d La n d s c h a f t. Von jeher 
,s,chon hat sich das Heilige in der N a tu r 1 a n d -
s c h a f t verbunden ,sowohl mit L an d -
s c h a f t s t ,e i 1 e n (Bergen, Gewässern, Hainen 
usw.) als auyh mit ganzen Land .s c haften. 
Die Verehrung einzelner Landschaftsteile oder 
H e i 1 i g e r N a t u r ,s t ä t t e n gründet sich auf 
ihre indiv,iduelle Eigenart und Beis0t1derheit, die 
ihr ganzes Wesen, ihre sinnliche Erscheinung, nach 
Form, Farbe, Größe, Kraf täiußerung usw. von 
ihrer Umgebung auffällig abheben. Sie kann ge­
steigert werden durch ihre L a g e in der L a n d -
:s c h a f t , hauptsächlich durch ihre V ,e r e i n z e -
1 u n g , wobei jedes in sich abgeschlossene, ahge­
rundete, und möglichst mit e i n e m Blick ganz 
überschaubare, in ,sich ruhende, i n .s e l a r t i g e 
D.l!sein im engeren und weiteren Sinne die Heilig­
keit begünstigt: der auffällige Einzelfdsen oder 
Berggipfel in andersartiger Umgebung, cin See in 
einsamer Wald- oder Steppen- oder Gebirg,sland­
schaft, eine einzelne Insel in weitem Gewässer, 
eine Waldinsel in der Steppe oder eine Wald­
lichtung u. a. m. Außerdem fördern auch die 
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Seltenheit oder gar Einzigartigkeit, 
die A b g e 1 e g e n h e i t , E i n 1s a m k e i t und 
besonders U n b e r ü h r b a r k e i t die Heiligkeit 
einer Natu11stätte. Auf das tiefere Wesen ,der 
Naturiheiligkeit, auf die ,so mitr:egende Fr:aige nach 
dem hier religiös G e m e ,i n t e n näher einzuge­
hen, v,erbiietet jetzt ,der Raum. Hier sei nur erin­
nert an das, was über ,das Wesen der Heiligkeit 
und Mitheiligung (S. 124) und der „kultreLigiö­
sen Pole" und „Krattfdder" (S. 133) gesagt wurde. 
Von den dämoni:schen bis zu den feierlich-heiligen, 
verklärten Landschaften und Landschaftsteilen 
bestehen mancherlei Typen und Übergänge. 

Als fillditbare Teile ,der unbedeckten HiimmeLs­
landsdiaft bei Tag und Nacht -spielen auch die 
.aJ.s heilig v,eriehrten a u ß e r i r ,d i s c h e n Him­
melskörper, di« G e .s t ,i r n e , eine große Rolle. 
Sie haben ja nicht nur, wie w.ir ,sahen, mittelbar 
die Verehrung von heiligen Li eh t er n, Fe u -
ern, Farben, Richtungen, Zahlen, 
Be w e g u n g e n und besonders die Einteilung 
von K u 1 t z e i t e n mitbegün:stigt, ja vielfach 
e11St angeregt, sondern auch unmittelbar einen weit 
verbreiteten Ge s t i r n k u 1 t (babylonische Ge­
.stirnreligion, chiines. Universismus) hervorgerufen, 
in dessen Dienst besondere K u 1 t b a u t e n 
(T empe1sternwarten, Sonn~- und Mondtempel, 
HiimmeLsaltar ,usw.) stehen. Aber-auch hier:aJUf 
kann an dieser Stelle nicht näher eingegangen 
werden. Dasselbe gilt von der Verehrung von 
k 1 einer e n heiligen Naturstätten der i11dischen 
Landschaft, der heiligen F ,e 1 s e n (Felskult), 
S t eine (Steinkult), Höh 1 e n (Höhlenkult) 
u. a., ,so daß hier nur diejenige der h e i 1 i g e n 
Berge, Gewä,sser, _Pflanzen und 
Ti e r e mit einigen ihrer religion:sgeograpruschen 
Auswirkungen kurz aufgezeigt weriden kann. 

Die Verehrung der h e i 1 i ,g e n B e r g e (Berg­
kult) .ist ,die Hauptfornn aller H ö h e n v er -
ehr u n g schlechthin. Sie spielt in a 11 e n Reli­
gionen eine größere Rolle als die ·sämtlicher übri­
gen Naturheiligtümer zusammengenommen und 
wirkt ,sich audi 1 :a n d e s k u n d l ,i c h derart aus, 
daß es W:under nimmt, daß ,sie nidit .sdion längst 
eine zusammenfassende g e o g r a p h i ,s c h e 
Sonderdarstellung erfahren hat; wie dies von 
ethnolog,i.sdier Seite her in dem erwähnten Werk 
F. v. Andrians (41) geschehen i.st. Die Entstehung 
der Bergver:ehr:ung liegt begründet einmal im 
W e s e n ,d er B e r g n a t u r .im allgemeinen und 
ihrer vielfältigen individuellen Eigenheiten im be­
•sonderen, und zwar in .ihrer Bedeutung für das 
köt;perliche und besonders g e ,i s t ,i g - s e e -
1 i ,s c h e Leben der Mensdien, worauf audi F. v. 
Richthofen hingewiiesen hat (1 : 107). Auffällige 
B e r g f o r m e n , besonders Umrißformen des 
Gipfels, die etwa an geometrische oder auch an­
dere bedeu~ame kufosymboliische Figuren erin-

nern, wie Rund- oder Glocken - K u p p e n (Berg 
Tahor in Palästina), Pyramiden (Kaila:s), 
S pi t z e n (Adamspik), K e g e 1 (Fuji-san) 
oder Ähnlichkeit haben mit Körpern oder Kör­
perteilen von Lebewesen (Menschenkopf, Vogel­
flügel) oder .sonstige fü;scheinun:gen des Kulti­
schen aufweisen, wie etwa heilige Zahlen, z. B. 
Drei- oder Fünfzahl in China (W u taisdian = 
„Fünf - Fiinger-Berg"l), velistärkt noch durch 
auffällige Fa r b e n , etwa Sdineehauben oder 
häufige Wolkenumhüllung (heiligste Kultfarbe 
Weiß!), in Verbindung',miit großer r e 1 a t i ver 
Höhe über der sichtbaren Umgebung, ,die hier 
wichtiger ist als die absolute Höhe ü. d. M., oder 
gar durch F e u e r (Vulkane) ru. a. m., bedingen 
ihre verschiedene Heiligkeit nadi Art und Grad. 
Seit den ältesten Zeiten ,gelten sie a1s vom Ge­
heimnis umwitterte Sitze der G o t t h e i t , ins­
besondere der himmli,schen und Lichten Götter 
und Mächte, zu denen man von u n t e n n a c h 
o b e n hinaufblickt ~siehe lotrechte Gebetridi­
tung S. 1 32) und von denen sie ,umgekehrt auf die 
Menschen •segnend hinabschauen. Schon die Ba­
bylonier stellten sich ,die Erde als einen ;,Länder­
be11g" vor, der bis in den Himmel r:agt 
und auf dessen Spitze der hödiste Himmels­
gott, Enlil, thront. Dieses Weltbergmociv ist 
die Grundlage für den gestuften. Tempelturm 
in Altbabylonien wie für die Stufendadier und 
-pyramiden Südostaisiens gewo.(:den, wo ,der hei­
lige Berg M er u als „Weltberg" die Grundlage 
der gesamten höheren KJultbaulwnst bildet ( 5 I ). 

Aber aiuch in der israelitischen Religion •spielen 
heilige Be11ge eine große Rolle (Sinai, N ebo, 
He11mon, Libanon, Zion, ö1berg, Karme].. Ta­
bor); ihre Verehrung hallt aUJS viie1en Bi,belstellen 
wider und findet ihren .sdiönsten Ausdruck. im 
Beginn ,des 121. P,saLms: ,,Ich hebe meine Augen 
auf zu den Ber;g,en, von weldien mir Hilfe 
kommt!" 

Die Bergverehrung wirkt sich, je nach Art und 
Gra,d der Heiligkeit. (S. 124) a,us entweder in 
einem A b s t a n d h a 1 t e n vom heiligen Ber;ge 
oder aber in einem A u f s u c h e n desselben. 
Das Abstandhalten vom heiligen ( d. h. hier „ge­
fährlidien ") oberen Teil, ' insbesondere vom 
G i p f e 1, wo ,die Ruhe .und Reinheit der Gott­
heit nicht .straflos gestört werden darf,,. d. h. ent­
weder durdi die Gipfelnatur ~schwer ersteigbare 
Schneegipfel) erzwungene oder aber freiwillig 
gewünschte Unbetretbarkeit und Unnahbarkeit, 
ist dann ein kultreligiös,es Verbot, 
das sogar für ein überfliegen mit Flugzeugen 
.~lt; schon ,die Nadir:icht von einer geplanten 
Uberfliegung des Mt. Everest, des heiligen 
„Dsdiomo-lungma", d. h. ,,Tal der Göttin" der 
Eingebor:enen, durdi zwoi englische Flugzeuge 
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hat noch 1934 in Indien und Tibet große Beun­
ruhigung hervorigeruf en. In solchen Fällen sind 
für europä.i,sche Bergforschungsfahrten oft keine, 
oder nur unter Schwierigkeiten oder ganz be­
stimmten VoraussetziUngen, einheimischen Trä­
ger anziUWeI'lben und die Anlage von Unter­
kunftshütten oder gar Kultibauten nicht gestattet 
gewesen. Umgekehrt bedingt die segenispendende 
Heiligkeit ein Aufs u c h e n .des Berges und 
einen regelrechten W a l lf a h r 't s v e r k e h r 
z u m Berg, u m den Berg und a u f den Berg, 
besonder,s zum G i p fe 1. Die kultische B e r g -
u m w a n d e r u n g (Umwanderu~swallfahrt) 
auf dem Bergfuß oder unteren T,eil des Berghan­
g-es (Ka.ilas) ( 24 : II, 164-1 3 7) oder die kultische 
B e r g b ,e ,s t e i g u n g , die G ii. p f e l w a 11 -
f a h r t , wird dann kultisches Gebot und für 
gewisse KJUltgemeinden religiöse Pflicht. Ein 
Muster,beispiel hierfür bietet die Gipfelwallfahrt 
auf den heiligsten Berg Japans, den Fuji-San 
(3778 m), die von vielen Tausenden weißgeklei­
deter Pilger alljährlich ausgeführt wird und welche 
die religiöse, Fuji-Gemeinde „Fuji-k8" als wich­
tigste Kultübung betreibt; der Plan einer Draht­
seilbahn zum Gipfel i. J. 1936 wurde in ganz 
Japan als Entweihung des hefügisten Berges ent­
rüstet ahgelehnt; auch die Ontake-Gemeinde 
,,Ontake-k8" soll drei Millionen Anhänger ha­
ben, von denen jährlich 70 ooo von Mitte Juli 
biis Mitte September auf .den O n t a k ,e - Gipfel 
(3063 m) pilgern. 

Die landschaftlich stärkste Auswirkung er­
r:eicht der Bergkult aber dort, wo er Ku 1 t -
b au t e n entstehen läßt, entweder auf dem 
Beiige selber als B e r g h e i 1 i g t ü m e r auf 
,dem Bergfuß, am B,erghang oder auf 
dem G i p fe 1 , oder auch in seiner näheren 
U m g e b u n g. Diese Heil~gtümer ,bilden ent- . 
weder kleinere Jochtore (Torü), Kapellen, 
Gipfelkreuze, oder aber auch Gräber, Tempel 
oder Klöster, meist mit angeschlossenen Unter­
kunf tshä.usern und Wirtschaftsgebäuden. Groß­
artige Beispiele hierfür bieten · die Be11gheiligtü­
mer der fünf altchinesischen und vi.er buddlü­
,stischen heiligen Berge :iin C h .i. n a , die mit 
Tempel-. und Klosteranlagen bedeckt .sind und 
das ganze Jahr hindurch von PilgeI1Scharen aus 
allen Landesteilen besucht werden (47: X-XII; 
45 : I), oder das von Klöstern übersäte Diamant­
gebir:ge tim Nordosten von Mittelkorea (18 : 213) 
und besoD1ders die zahlreichen Bergfuß-, B,erg­
hang- und Benggipfel-Klöster in Tiibet, etwa 
den Klöstern aim heiligen Kailas oder Dschomo­
lungma (Mt. Everest) oder am Minya Gongkar. 

Die Verehrung von h e ,i 1 i g e n G e w ä s -
s e r n (Gewässerkult) tritt an Bedeutung hinter 
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den Ber:gkult zurück; jedoch spielt auch sie in 
allen Religionen eine beachtliche Rolle und wirkt 
sich r e l i g ä o n 1s g eo g r a p h ii s c h unmittel­
bar urid mittelbar vielfältig au,s. El'ldkundliches 
Schrifttum hierüber fehlt, und auch "die K.ultur­
wissenschaf t bietet darübet nur knappe über­
blicke. Die Entstehung der Gewässerver,ehrung 
hat viele WtUrzeln und erklärt ,sich aus der ent­
scheidenden Bedeutung des Wassers für alles 
L e b e n im allgemeinen, als segnendem und ver­
heerendem Naturelement, imd für ,das geistig­
seelische Leben im besonderen, für das es etwas 

· U n e r g r ü n d 1 ,i c h e s und G e h e i m n i s -
v o 11,e s hat, so daß alle Völker ihm eine hohe 
magische und sinnbidl~e Bedeutung beimessen 
(Goethes Ballade „Der Fischer" und „Gesang 
der Geister über den Wassem"). So hat das 
Wasser .im kultreLigiösen Lehen ,eine wichtige 
Bedeut!Ung -einmal als S t o f f schlechthin, im 
Wasser k u 1 t als magisch-religiöses Mittel 
(,,Zauberwasser") und als Ü b e r t r a g lU n g s -
mit t e 1 des Heilig,en (,s. S. 124), als W e ,i h­
w a ·s .s er und religiöses „Wunderwasser" (Gan­
geswasser, Jordanwasser, Mekkawasser, Lourdes­
w,asser und viele andere) ,und R e i n i g u n g s -
m i t t e 1 für kultische Waschungen (s. Kultische 
Reinheit, S. 125), und in der Landschaft als heilige 
Q u e 11 e (Quellenkllllt) wie .als he:iüiges G e -
w ä ,s s er (Gewässerkult). Auf die sehr fesselnde 
symboli,sche Bedeutung der fließenden (F 1 u ß -
k u 1 t) und 1stehenden Gewässer (Seenkult) 
hier näher einzugehen, fehlt der Raum. Ste­
hende Gewässer gelten. allgemein als Sinnbild 
der Ruhe und des W,eiblichen, fließende dage­
gen als Sinnbil,d der Bewegung und des Männ­
.lichen. Gegenüber ,dem landschaftlichen Höhen­
und Spitzenkult der Bergverehrung; der das 
Männlich~ und apollinische Lichtp11inzip ver­
tritt, kann man ,die G e w ä 1s ,s e r v ,e r e h r u n g 
als T i e f e n - . und W e i t e n k u 1 t kennzeich­
nen, der das Feuchte und Weibliche, das chthoni­
sche E r ,d - und N a c h t p r i n z i.p ver,sinn­
bildlicht. 

Wie der Höhenkult bewirkt auch der Gewäs­
serkult, je nach Art und Grad der Heiligkeit, ein 
A b s t a n d h a 1 t e n vom heiligen Gewässer 
oder umgekehrt ein A u f s u c h e n ,desselben. 
Das Abstandhalten bei manchen Nauurreligio­
,nen wirkt ,sich ws z. B. in kultischen V e r b o -
t e n irgendeiner · V e r ä n d e r u n g des natür­
lichen Gewässers, -etwa durch Uferbauten, Ab­
oder Umleiuung.en, durch F ,i ,s c h e r e i - upd 
B ,ef a h r u ri g s - V e r b o t e auf fast allen 
Seen Innera:siens, also durch k u 1 t r e l i g i ö -
s e n Ge w ä s s ,er s c h u t z. Bei einer winter­
lichen überq,uerung des zugefrorenen Kosso-gol, 
des größten Sees ,der Mongolei., nahm z. B. der 
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Tuwaner für alle Fälle ein Gefäß mit, um in 
dieses seine Not.durft zu ·verrichten und somit 
,den heiligen See nicht zu entweihen; auch 
Frauen, die bei Naturrelig.ionen v.ielfach als „un­
rein" gelten, müssen dem Ufer des heiligen Ge­
wässers fernbleiben (28: 55, 68, 78, 88, 91), ja, 
der Toba-See .in Nordwest-Sumatra galt, nach 
K. Helbig, den eingeborenen Batak sogar als der­
art heilig, -daß er von keinem Fremden erblickt 
W'er:den durfte (17: 231)! Umgekehrt bewirkt 
das Au:f:suchen des heiligen Gewässers eine mög­
lichst innige B e r ü h r u n g mit ihm und ruft 
die vielen heiligen und heilenden „Wunder­
wa:sser~', kultischen B ä d e r iin heiligen Flüssen 
(Ganges, Jordan), Seen und künstlichen Bade -
t e i c h e n (T empelbadeteiche Altaegyptens und 
Indiens) und rituellen Waschungen in 
,,lebendem", d. h. fließendem Wasser mit den 
dazu gehörenden L a u f b r u n n e n (Shinto, 
J,slam) hervor. Die Heiligkeit des Ganges lockt 
zahllose W:allfahrer nach Benares, die dort a.n 
den heiligen Ufer-Ghats das kultische Reini­
gungsbad nehmen, die dorthin am Lebensabend 
pilgern oder noch als Leiche sich hmbringen las­
sen, um sich vetbrennen und ihre· .AISche in den 
heiligen Strom streuen zu lassen (vergl. Wasser­
bestattung in Osttibet). Hierauf beruht letzten­
endes au~ alle U f e r b e b a u u n g der heiligen 
Gewässer mit Ku 1 t bauten, Tempeln, Klö­
stern und Gräbern, wofür die meisten Religio­
nen zahllose Beispiele liefern von den F 1 u ß -
u f e r k 1 ö s t e r n iin China und den S e e -
u f e r k 1 ö s t e r n in Tibet bis Zill ,denen des 
Christentums (Dona:u-Klöster) .und den verklei­
nerten N a eh b i 1 d u n g e n , des heiligen Natur­
sees im künstlich angelegten heiligen T e i c h , 
dem G r a b t e i c h in Altaegypten und Indien 
(Taj-Mahal), dem Te m_p e lt ,e i,c h (4egypten, 
Indien, Islam, Christentum: Kirchen- und Ka­
pellenteiche!) und K 1 o s t e r t e i c h (Buddhis­
mus und Christentum, hier freilich auch der 
Kultwirtschaft dienend: Fastenfüsche!). Wasser 
und Gewässer vermögen nicht nur zu weihen, 
sondern können, durch Jmltreligiöse Handlun­
gen, bei den verschiedensten Religionen umge­
kehrt 3JUch g e w e i h t werden: W a s s er -
w e i h e der Mongolen oder des griedt.-kathol. 
Chcistentlllms 3Jm 6. Januar (Epiphaniastag), 
die sogar das größte Gewässer der Erde noch mit 
einschließt durch die „Weihe des Meeres" 
am Hafen Piraeus von Athen, die vielleicht 
auch die „V e r m ä h l u n g des D o g e n m i t 
d e m M e e r" im mittelalterlichen Venedig mit­
angeregt haben mag. • Hierauf wie auf die Er­
örterung der religionsgeographischen Bedeutung 
der h e ,il i gen Ins e 1 n (Inselkult) auch nur 
andeutungsweise einzugehen, ver:bietet der 
Raum. 

Um so notwendiger erweist sich aber eine 
kurze Erörterung der religionsgeographischen 
Bedeutung der heiligen Pf 1 an z e n (Pflan­
zenkult), die hier nicht übergangen werden kann. 
In allen Religionen ,dienen Pflanzen dem kult­
religiösen Leben zu m a g i s c h e n Zwecken, 
sinnbiil,dlicher Verehrung oder 
schmücken.der Festlichkeit.· Sowohl die 
E ,i n z e 1 p f 1 a n z e als Ganzes oder eines ihrer 
Glieder (Wurzel, Stamm, Zweig, Blatt oder 
Blüte) als auch Pflanzengr,uppe.n kön­
nen dabei selber als heilig verehrt und geschützt 
werden (P:(lanzenl,rnlt). Zu ihnen gehören Pflan­
zen, -die kultreligiös bedeutsame S ,in n- f a r -
b ,e n (Weiß, Gelb, Rots. S. 127 ff.) oder S ii n n -
f o r m e n, z. B. Strahlenfomn vieLer Korbblütler 
(Sonnensymbol), oder w Oh 1 g er ü Ch e - die 
K u 1 t d ü f t e , W-eihra.uch u. a. m. werden in 
meiner ausführlichen Da11stellung berückisichcigt 
- aufweisen oder gar mehrere solcher ,symbo­
lischen Eigenschaften in sich vereinigen. Dies 
gilt besonders für die L o t o s b 1 ü t e. Aus 
dunklem Schlammgrund sendet del\ Lotos seine 
Stengel zum hellen Wasserspiegel empor und 
läßt hier in einer einzigen Nacht -seine große 
weiße Blüte mit gotdgelben Staubgefäßen er­
blühen, ein Sinnbild der aufgehenden S o n n e 
,und R e i n h e i t. Sie war daher schon in Alt­
aegypten heilig und kultbaulich verwendet im 
Lotossäulenkapitel und ebenso im babyloni,s<;h­
assyrischen Lotos-Fries, wie .auch in Indien, wo ,sie 
Sitz und Zuteil (Attribut) mehrerer Gottheiten 
(Brahma, Vishnu, Ganesha u. a.) wurde. Auch 
B u d d h a , der Reine, der in ,die unr:eine Welt 
g.eboren wur:de, wird deshalb in der Lorosblüte 
in religiöser Versenkung sitzend mit verschiede­
nen Gesten (Mudras) daflgestellt, und zwar so 
häufig, ,daß „B u ,d ,d h a ,im L o t o s" das weit­
aus wichtigste und am meisten verbreitete 
S i n n b i 1 d -und K u 1 t b i 1-d des Buddhismus 
gewor:den i.st und tin dem a,m häufigsten gespro­
chenen und .gedrehten Gebet der Erde „Om 
mani padme hllill1" über den riesigen Verbrei­
tungsraum des Buddhismus verbr:eitet wurde. 
Daher wird auch ,die vorletzte Einkörperung 
Buddhais, -der heilige junge w e i ß e Elefant, auf 
der Lotosblüte ,stehend, häufig im Bi1de dar­
gestellt, ebenso wie ,die zahllosen Nothelfer, die 
Boddhisatva;s, und Kwannon-Statuen im japa­
nischen Buddhtismus. 

Wichtiger noch als heilige Blumen .sind die 
h e i 1 i g e n B ä um e (Ba,umkult), von ,denen in 
der nordasiatischen Naturoeligion besonders die 
B i r k e wegen ihrer w e i ß e n Rinde verehrt 
und bei schama.nischen Beschwörungsfesten ver­
wendet wir:d (,s. S. 127). Das gilt auch für ,den 
heiligen Hin ok i „Na de 1 bau m (Chamae­
cyparis obrosa S. et Z:), aus dessen weißem 
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Holz das bedeutendste Heiligtum des Shinto, die 
Schreine zu l,s,e und viele andere Schreine und 
zugehörigen J ochtore (T oriis) errichtet wel.'den. 
In einem der kaiserlichen Forsten im Gebirgs­
land von Ki,so (etwa 36° N, 138° 0), in welchem 
auch der heilige Wallfahrtsber,g 0ntake sich er­
hebt, werden in einem ,s.eit alters streng geschütz­
ten Mischwaldgebiet von rund 8 5 qkm, das 
nur für das Is.e-Heiligtum bestiimmt ist, die für 
dessen alle 20 Jahre wieder erneuerten Bau 

. geeign,etsten Chamaecyparis-Stämme gezogen 
und nach kultisch genau vorgeschriebenen Maßen 
(Kultzahlen!) und makellosen Wuchsv,erhält­
niss1en, entsprechend der makel1os reinen Sonnen­
göttin Amater.aisu, begleitet von vielen Kult­
handlungen, am;gewählt u1_1:d nach Tse g~­
schaff t (Goryorin T aikan, Ubernicht über die 
kaiserlichen Forsten, Tokyo, 19 34, japanisch, 
S. 192-198, Abb. 1-7, Karte). Dem Shinto 
ist auch der Sa k a k i- Strauch (Cleyera 
japonica) heilig, des,sen Zweige bei vielen Kiult­
handlungen verwendet werden. Aber auch der 
S u. g i - N a d e 1 b a um oder die K r y p t o -
m er i e (Cryptomeria japonica), deren Stämme 
bis 4 5 m Höhe und 5-6 m Umfang erreichen, 
umrahmen in prachtvollen alten Vertretern die 
Tempel und begleiten deren heilige Zugangs­
we:ge, wie z. B. die weltberühmte 3 5 km lange 
K r y p t o m e r i e n - A 11 e e zwischen Ka­
numa und der Tempellandschaft von Nikko 
(japan. ,,Sonnenglanz"), 120 km nördlich von 
Tokyo. Ähnliches gilt von den riesigen 
K a m p f e r b ä u m e n der T empelhaine von 
Nagasaki (16 : 2). Den brahmanischen Indern 
ist der F e i g e n b a u m (F,icus indica und Ficus 
bengalensis) (vergl. Bhagavadgita, 15. Gesang. 
Übertr. L. v. Schroeder, Jena 1915, S. 68), den 
Buddhisten der mit w e i ß e n Rispen blühende 
M a n g o - B a u m (Mangifora indica) und be­
sonders der H e i 1 i g e F e i g e n b a u m (Ficus 
r e: 1 i g i o s a), der Bodhibaum oder B o - B au m 
,,Bo g,aha", unter dem Buddha der sambodhi, 
der höchsten Erleuchtung, teilhaftig wurde, hei-
1ig; er wächst wild in dem Himalaya-Wäldern, 
ist aber mit dem Buddhismus an viele Kult­
st:itten südwärts bis Ceylon und nordwärts bis 
Japan v,erpflanzt worden. Die Singhalen Cey­
lons pflanzen den sog. ,,Te m p e 1 bau m" 
(P1umeria acutifo1ia Pol'.i) und Ei s e n h o 1 z -
bau m (Mesua ferr,ea L.) wegen ihrer angenehm 
du f t e n de n w e i ß e n Blüten, die man mit 
Vorliebe in den Tempeln opfert, viel an (P. und 
F. Sarasin, Ergebnisse naturwi,ss. Forsch. in 
Ceylon in den Jahl'en 1884-1886. III. Bd. 
Wiesbaden. 1892:. S. 25). Wie sehr das Kult­
religiöse gdegentlich auch Art und Zusammen­
setzung einer Pflanzengemeinschaft zu beein­
Hussen verma.g, zeigt das Vorkommen des mit 

---------------
w e i ß e r Blütenkmne geschmückten Ti e k -
b a u m s (T ectona grandis) in S i a m ; während 
er dort gewöhnlich nur im tropischen Monsun­
Mischwald auftritt, kommt er f o·r m a t i o n s -
b i 1 d end in den h e i 1 i g e n H a i n e n vor, 
die mit früheren oder noch bestehenden b u d d -
h i-s t i s c h e n Tempelorten v,erknüpft und da­
her sicher durch künstliche Anpflanzung entstan­
den s,ind (R. Reinhard, Die Tiekwälder l!nd 

,ihre Nutzung. Wiss. Veröff. D. Mus. f. Län­
derkunde zu Leipzig. N. F. 4. 1936. S. 27) . 
Die immergrüne F i c h t e war in Griechenland 
dem Poseidon geweiht (,,Poseidons Fichten­
hain"), aber a.uch den Ge11manen war sie heilig; 
als Sonnw:endnacht- und Christnacht-Baum, in 
Verbindung mit dem Kult des die bösen Mächte 
der F,instemis und des Mittwinter,s besiegenden 
L i C h t e s lebt er, wenn auch in v,eränderter 
Form, weiter in unserem „Weihnachts -
bau m" (0. Lauffer, Der Weihnachtsbaum in 
Glauben und Brauch. Bln. 1934. S. 24), von 
dem allein in Deutschland allwinterlich 7 Millio­
nen Bäume am heiligen- Abend erstrahlten und 
wochenlang vorher schon Straßen und Plätze 
unserer Städte begrünten. Nach dem eben Ge­
sagten könnte man unte11scheiden zwischen den 
mehr s e 1 b s t ä n d i g e n Einzelbäumen, die 
für sich allein schon heilig sind und v,erehrt wer­
den, wie die meisten f r e i s t e h e n d e n auf­
fälligen Bäume im Gebiet der Naturreligion, z. 
B. auch die Donars-Eichen in Germanien, und 
den mehr u n s e 1 b s t ä n d i ,g e n heiligen B e -
g 1 e i t b ä u m e n , die besonders an Kultbau­
ten (Tempel, Klöster) oder Gräber gebunden 
sind; jedoch gibt es hierbei v,ielfältige Über­
gänge. 

Mehr noch als der heilige Einzelbaum hat die 
Gruppe aus drni oder mehr heiligen Bäumen 
und noch viel mehr der heilige N a tu r w a 1 d 
und besonders der U r w a 1 d oder der lichtere, 
natürliche oder künstlich gepflanzte heilige 
H a i n den Mensch,en zur Verehrung bewogen; 
die dort herr.schende Dämmel'.stimmung, das 
Waldweben, macht ihn zum Aufenthaltsort für 
Dämonen, Geister und Götter so geeignet, daß 
er die Vorstellung des Naturmenschen mit Furcht 
und Ehrfurcht und selbst den Anhänger der 
höheren Religionen mit „f r o mm e m S c hau -
der" erfüllt, wie etwa „Poseidons Fichtenhain". 
Daher pflegen gewisse selbständige heilige Baum­
gruppen und Wälder, ja, ganze Waldgebiete im 
Verbreitungsra.um der Nawrreligionen (Scha­
manismus) und Götterreligionen z. B. in Alt­
griechenland oder Germanien (Donar~ Eichen­
haine) Verehrung und kultre1igiösen Schutz zu 
genießen. Aus diesen uralten W a 1 d h e i 1 i g -
t ü m e r n sind dann, nach meiner Überzeugung, 

10• 
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im Laufe der Zeit sehr w:ailmscheinlich auch alle 
jene unselbständigen heiligen B e g 1 e i t h a i n e 
entstanden, die in Verbindung mit Gräbern, 
Tempeln und Klöstern angelegt werden, deren 
letzter · Sinn also eine U m f r ,i e d u n g und 
E i n f r i e d ,i g u n g durch einen m a g i ,s c h e n 
K r e i s zum Schutz gegen die D ä m o n e n und 
sonstigen :schädigenden Mächte bedeutet. Daher 
sinti alle diese heiligen Begleithaine ursprünglich 
magische Schutzhaine, die erst nachträg-, 
lieh auch andere Aufgaben (Abschluß vom Lärm 
,der Welt usw.) übernommen haben. Zu ihnen 
,gehören z. B. alle jene „0 r t ,s h a ;i n e" oder 
,,F u n g - s h u i - H a i n ,e", die nach der geo­
mantischen „ Wind-Wasser-Lehre" (Fung-shui) 
in China i n und u m die Siedlungen stehen in­
mitten sonst fast waldfreier Umgebung. Zu die­
,ser Gattung gehört aLs zweiter Typ auch der 
weit verbreitete G r ä b e r h a i n. Von den 
Gräberhainen des Altertums (Altaegypten) über 
die S c h a m a n e n - G r a b h a i n e auf hohen 
Hügeln in waldlosen Gebieten Sibiriens cder 
Inselindiens, über die zahllosen Gräberhaine, 
Grabhügelhatne und K a i s e r g r a b h a i n e in 
China, wdche die kahle Wirtschaftslandschaft weit 
und breit aLs einzige Waldinse1n beleben, bis zu 
den Fr.iedhöfen und W a 1 d f r i e dh ö f en des 
Islam (Zypressenhaiin - Friedhöfe in Eyup bci 
Istanbul oder bei Usküdar (Skutari) oder Grab­
moschee-Hain der Taj Mahal) und des Chr.isten­
tums (Waldfriedhöfe Ohlsdorf bei Hamburg 
oder München) ist die Grundvoristellung und 
1 a n d s c h a f t 1 i c h e Auswirkung dieselbe. 
Als dritter Typ ist auch der Te m p e 1 h a i n 
weit v:erbreitet. Im Mittelmeergebiet umfriedete 
er schon im Altertum viele :K!ultstätten in Grie­
chenland, Rom und Aegypten, z. B. .in Theben 
(A. Erman. Die Re1igion der Aegypter. Bln. 
1934. S. 197.) und .umgrünt auch heute nodi die 
meisten Tempel der höheren Narurreligionen 
Ostasiens und Südostasiens. Zu ihnen gehören 
auch die Kirchen- und Kapellenhaine im Ver­
breitungsgebiet des Christentums, z. B. diejeni­
,gen auf den Moränen-Hügelrücken des ober­
bayrischen Alpenvorlandes. Als vierter gesellt 
sich zu ihnen der K 1 o s t e r h a i n ; ,der nicht 
nur magischen Smutz gegen Dämonen, sondern 
auch Abs eh 1 u ß (claustrum!) von dem Lärm 
der Welt und ,die nötige Ruhe zur beschaulichen 
Versenkung gewährt und der hiermit zugleich 
,,M e d i tat i o n s h a in" wini. Seit den Ta­
gen Gautama Buddhais, der, wie smon erwähnt, 
unter dem heiligen Bodhi-Baum (Ficus religiosa) 
in der inneren Versenlmng ,die hödiste Erleuch­
tung erlebte, und der ersten buddhistischen 
Waldgemeinden unid Wal,dklöster 
(H. Oldenberg. Buddha. Stgt. u. Bln. 1914. 
6. Aufl. S. 161-163, 408-416, 4135) ist daher 

der K 1 o s t e r h a i n zum weithin ,sichtbaren 
landschaftlichen Kennzeichen der 
am meisten ausgesprodienen K 1 o s t e r r e 1 i -
g ii o n ,des ErdbalLs geworden, im mesig,en 
Verbreitungsgebi,et des B u ddh,i 1s mu s. Im 
Geg.ensatz · zu diesen bilden die chri:Stliche:11 
Klosterwaldungen etwa in Bayern (Ettal, Bene­
diktbeuren, Tegernsee oder der Großwald 
von 40 ooo Tagwerk ,des Klosters Nieder­
altaich) ausg1esprochene W ö. r t s c h a f t 1s w ä l -
der, die miit dem Kultreligiösen unmittelbar 
nichts mehr zu tun haben (J. Köstler. Ge­
schichte des Waldes in Altbayern. Münchener 
hi-stor. Abh. Heft 7. Reihe I. 19341. S. 128). 
Aus den heiligen Begleithainen haben sich im 
Laufe der Zeit wohl auch die Lustgärten und 
Parke entwickelt, die im µeutig'en Landschafts­
garten münden. Auf die weiteren Auswirkun­
gen des Pflanzenkults für den Wa1dschutz oder 
die WiederaufforStlUng, für die H. Lautensach 
ein kennzeichnendes Bcispiel am Korea anführt 
(18: 210), oder die Möglichkeit einer pflan.zen­
kiundlichen und p f l a n z e n g eo g r a p h i -
s c h e n Erforischung des heutigen Bestandes der 
Pflanzengemeinschaft der kultreligfös geschütz­
ten Wälder ,und ,somit einer gedanklichen Wie­
derher;stellung der früher viel ausg,edehnteren 
ursprünglichen Waldbedeckung der näheren und 
allenfalls ,sogar weiteren Umgebung und mittel­
bar auch deren Tierwelt, oder auf .di,e Bedeu­
tung der Pflanzendarste11ung in ,der religiösen 
Baukunst und Bildkunst für die frühere Ver­
breitung der Pflanzen und Kulturgeschichte der 
Wirtschaftspflanzen (Bana;nen-Darstellung auf 
Borobudur-Relief oder der Dattelpalmen in der 
Kultkunst Altsumeriens und Aegyptens 3000 
v. Chr.!) und andere fesselnde Fragen kann hier 
nicht mehr eingegangen werden. 

Dasselbe ;gü.lt für die religionsgeograph.ische 
Bedeutung und Ausw,irkung der Verehrung von 
h e i 1 i gen Tieren (1'.ierkult), über die man 
al1ein ein ganzes Buch schre~ben könnte. Aus 
der überfülle des Stoffes und der Fragen sei 
hier nur herausgehoben, daß di,e Verehr,ung ,des 
Bären (Bärenkult) in Nordasien, die im kul­
tischen „Bärenfest" gipfelt, und des T ,i g e r s 
(Tigerkult) in Ost- µnd Südaisien, häufig zu 
einer .gerade~u verehrenden Anbetung und An­
rufung (,,Tiger, hilf mir -!") und Sc h o -
n u n g führen kann. Sein hierdurch bedingtes 
gebietsweise übermächtiges Auftreten als Vieh­
räuber vernichtete in Nordwestsumatra das nö­
tige Zugvieh für den Pflug immer wieder, so 
daß z. B. di,e Batak in manchen Gegenden von 
Pflugbau und Sawahwirtschaft (nassem Reisba.u) 
zu Hackbau und Ladangwirtschaft (Brand- und 
Trockenreisbau) übergehen mußten, was wiede­
rum eine weitgehende Waldverwüstung zur 
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Folge hatte (17: 234-235). Am stärksten 
wirkt sich die Tierverehrung in der W i r t -
s c h a f t am. Durch die Verehrung von heili­
gen Wildtieren und ihre Darbringung als 
0 p f er t i er e dürften Rind, Schaf, Schwein 
und Pferd überhaupt e11st zu H au s t i e r e n 
gewo1;den sein. K u 1 t j_ s c h bedingt sind auch 
die meisten Verbote der Tötung und Verzehrung 
gewisser Tiere wie z. B. der Kuh (Kuhkult) in 
Indien oder auch des S c h wein s bei Juden 
und Mohammedanern; denn die Ablehnung ge­
schieht hier ursprünglich nicht wegen der körper­
lichen Unreinheit des Schweins, sondern wegen 
dessen H e i 1 i g k e i t und Zuo11dnung zu den 
Vegetationsgottheiten der vormosaischen und 
der das Volk Israel geographisch umgebenden 
Götterkulte und der bei diesen beli,ebten V er­
wenclung des Schweins als Opfertier. ,,Un­
rein" ist hier also gteichbedeutend mit „eh e -
mal s h e i 1 i.g"! Unter dem Einfluß der jüdi­
schen Religion hat auch der I s 1 a m das Schwein 
abgelehnt (Koran, 2. Sure, 168), und zwar noch 
ausschließlicher als das Judentum, so daß schon 
die Berührung seines Körpers oder ,seiner Klei­
dung mit dem Schwein für den Mohammedaner 
eine rituelle Verunreinigung bedeutet und die 
durch Jahrhunderte gepflegte Erziehung und Ge­
wohnheit bei vielen Gläiuhigen ,einen durcham 
echten, natürlichen WiderWlillen, ja ein Ekel­
gefühl bis zum Brechreiz gegenüber dem 
Schweinefleischgenuß erzeugt. Daß bei der Ab­
lehnung von Schweinefleisch und -fett bei Juden 
und Moolems weniger die ,durch das subtropische 
Klima geförderte Unbekömmliichkeit und schnel­
lere Verderblichkeit von Fett oder Schweine­
krankheiten wie Trichinosis und Rotlauf, also 

· physi.sche Unreinheit ,dieses Allesfressers eine 
Rolle spielt, wie es z. B. W. Gebet zu begrün­
den versucht ( 1 3 : 122 ), zeigt die Wer t -
schätz u n g des Schweinefleisches bei den An­
hängern jener Religionen, die ebenfalls in den 
Subtropen ·oder gar Tropen verbreitet waren 
und noch sind und die noch strengere Vorschrif­
ten ritueller Reinheit besitzen, wie etwa die 
Re:inheitsre1igionen des Alten Orients oder 
japanischen Shinto. Daß der völlige Ausfall 
des Schweins als wichtigem Wirtschaftstier bei 
rund 260 Mi11ionen Menschen letztenendes k u 1 -
t i s c h e und nicht gesundheitliche Gründe hat, 
bew,eist ferner die T ats1ache, daß gerade das bei 
diesen Wanderhirtenvölkern heilige Schaf, und 
zwar das eigens hierfür gezüchtete F e t t -
s c h w an z s c h a f die Rolle des tieri,schen 
Fettlieferers übernommen hat! Der uralte 
Stier k u 1 t, der schon in A,egypten (Apis), 
Babylonien (Ischtartor-Kultbi1d-Fliesen), Alt­
israel (Goldenes Kalb, 2. Mose 32), Griechen­
land (Dionyso.s), Rom (Suovetaurilia, taurobo-

1iu:m) und Altindien (Indra) eine große Rolle ge­
spielt hat, ist h e u t e noch in Indien lebendig. 
Hi,er i,st der Stier dem wilden und furchtbaren 
Gotte Shiva heilig. Kein Tempel des Shiva, vor 
oder in welchem nicht . N a n d i , der heilige 
Stier, meist überlebensgroß in Stein gemeißelt 
liegt. Die heiligen Stiere des Shiwa wandeln 
heute noch, mit Glasperlenketten aus türkis­
blauer Abwehrfarbe um den Hals, unbehelligt 
durch .die Straßen von Benares. Wenn einer 
oder mehrere dieser heiligen Stiere oder Kühe 
mitten auf einer belebten Straße sich nieder­
gelassen haben, muß der gesamte Verkehr ,diese 
,,k u 1 t i s c h e n V e r k e h r ,s h i n d e r n i s s ,e" 
,sorgfältig umgehen oder über andere Straßen 
umgeleitet werden, so daß die englischen Be­
hörden noch 1935 die Schaffung sog. ,,k u h -
freier Straßen" verlangt haben, was den 
W:iderspruch der Bevölkerung hervorgerufen 
hat. Den heil,igen Wildtieren oder deren Gott­
heiten werden nicht oor Tempel errichtet, wie 
z. B. di,e vielen Tigertempel in Ostasien, son­
dern gewisse Tiere we11den aiuch selbst lebend in 
Tempeln (Schlangen- und Affen-Tempel Indi­
ens) oder bei den Heiligtümern in T,empel­
lfainen oder -gärten, z. B. der Si k a - Hi r s c h 
(Pseudax,is sika Temn. Schl.) in Japan, gehalten; 
auf dieser kultreLi,giös.en Grundlage sind wahr­
scheinlich unsere heutigen T i e r g ä r t e n und 
Ti e r p a r k e mit der Zeit entstanden. Be­
deutsamer ist die Rolle der Tiere in der religiö­
sen B i 1 d k u n ,s t in der Landschaft, etwa die 
langen Doppelreihen von überlebensgroßen 
S t e i n t i e rf i g u r e n , welche die heiligen 
Zugangswege m Gräbern (chines. Kaiser­
gräber) oder Te m p e 1 n (Widder-Allee vor 
Amon-Tempel in Karnak, um 1250 v. Chr.) 
säumen zu mag~schern Schutz, Bail111llng und 
Ehrung. Die KiUltkunst aller Religionen, insbe­
sondere der klassischen Tierverehrung Alt­
aegyptens und Indiens, bis zu den Tierdarstel-
1ungen an gotischen Domen (W asserspei,er) bie­
tet zahllose Bei,spiele. Unter den V ö g e 1 n, 
besonders den w e ,i ß e n Wasservögeln, die in 
den meisten Religiop_skulten die Rolle von Se e -
1 e n - und V o r z e ,i c h e n - Tieren oder Göt­
terboten u. a spielen, hat die weitaus größte kul­
tische Bedeutung erlangt der Hahn. Er gilt 
durch sein morgenf rühes Krähen bei den meisten 
Völkern Eurasiens · als V ersche:ucher aller nacht­
fahrenden Unholde und Dämonen der Finster­
nis (,s. Abwehrlärm, S. 13 1) und ist das S:inntier 
der auf gehenden Sonne, des Ostens und des 
Männlichen. · Aus diesem Grunde fehlen Hähne 
bei keinem Bönbo-Kult und werden in Osttibet, 
infolge des b u d d h i s t i s c h e n Verbotes von 
Fleischgenuß (Tötungsv,erbot von Lebewesen in­
folge W:iedereinkörperungsglaubens!), auch nur 
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zum Krähen ~ehalten (251:II, 153, 231 
AI1J111.)! Auch der chinesische Natur- und Ahnen­
kult hat ,ihn übernommen; auf keinem Sarge 
fehlt daher in China ein lebender w e i ß e r 
Hahn (25 : I, 84) als Totenwächter und Dä­
monenverscheucher. Er spielt hier also die 
gleiche Rolle wie der v e r g o 1 d et e M e t a 11-
H ahn, der von den Tu17llllspitz.en vii.der christ·­
lichen Kirchen weit in die Landschaft bl,inkt. 

Die, aus methodi,schen Gründen, bisher geson­
dert betrachteten heiligen Landschaftsteile (Na­
turstätten) kommen häufig oder .sogar meistens 
miteinander v erb u n den vor, d. h. es ver­
einigt sich z. B. ein heiliges Gelän9,e mit einem 
heiligen Gewässer, oder Feuer- oder Pflanzen­
raum in vielfältiger Möglichkeit, etwa „heilige 
Insel" und „heilige Fische" mit „heiligem See", 
oder aber „Heiliger Hain" oder „heiliges Feuer" 
mit „heiligem Bel"ge" und so fort. Die Heilig­
keit beschränkt ,sich dabei nicht oor auf verein­
zelte kleinere Naturstätten sondern ergreift, 
nach dem hochwichtigen kultreligiösen Grund­
satz der Mitheiligung (s. S. 124) auch die 
b e n a c h b a r t e n Land.schaftsteile und schließ­
lich die gesamte nähere und weitere Um g e -
b u n g. Solche h e .il i g e n N a t u r 1 a n d -
s c h a f t e n bilden dann k u 1 t r e 1 i g ,i ö s be­
dingte N a t u r s c h u t z g e b i e t e , die regel­
iiechte Inseln unberührter Natur inmitten der 
vom Menschen mehr oder weniger umgewandel­
ten Wirtschaftslandschaften darstellen. Sie sind 
besonders aus dem Verbreitungsgebiet der Na -
tu r r e 1 i g ,i o n bekannt, wofür ich ein typi­
sches Beispiel aus dem Oberlaufgebiet des Je­
nissei, und zwar aus T odsha, dem Einzugsg-ebiet 
des Bei-kem, nach W. Leimbach anführe: ,,In 
T odsha sind zwei Gebiete heilig, deren Grenzen 
dur~ besondere, mit verschiedenfarbigen Bänd­
chen (Opfer für die Seelen, die in diesem Gebiete 
wohnen) behängte Bäume und Steine gekenn­
zeichnet • s,ind. Di,es-e S c h u t z g e b i e t e , in 
denen Jagd und Holz,schlag streng verboten ist, 
bürgen dafür, daß das Edelwild nicht völlig 
ausgerottet wilid. In den heiLigen Gebieten die 
Notdurft zu verrichten und ,sie somit zu ent­
weihen, ist ebenfalls verboten. Deshalb meidet 
der Tuwaner diese Gebiete. Allgemein ist ,sogar 
jeder Gipfel, der a,us dem Walde herausragt, 
heiLig; und die Gottheit, welche die besonders 
heiligen Gebirge bewohnt, wacht über die Jagd­
schutzgebiete und bestraft jeden, der sich an 
ihnen veq~eht. S c h o n Au s k u n f t übe r 
heilige Gebirge zu geben, ist 
Sünde" (28 : 65-66). Die Bei.spiele ließen 
sich auch aus anderen Gebieten der Naturl."eligion 
I n n ,e r a s i e n s , 0 1s t - und · S ü d a s ,i e n s 
vermehren. So hat z. B. der amerikanische 
Forscher H. M. S m i t h in S i am eine Berg-

kette durchforscht, die von den Eingeborenen 
gemieden wird, da sie diese von bösen Natur­
geistern bewohnt halten; in diesem einzigartigen 
kultreligiösen N a tu r s c h u t z geb i et fand 
er eine reichhaltige Tierwelt mit vielen seltenen 
und z. T. noch unbekannten Vögeln. Auch das 
v o r i s 1 a m i ,s c h e A r a b i e n kannte heilige 
Ortschaften und Naturg,ebiete (haram, hima), 
wo d a u e r nd e r G o t t e s f r i e d e herrschte, 
wo kein Wild ,gejagt und kein Holz gehauen 
werden durfte. Wer ein Haram betrat, mußte 
sich außerdem gewissen beschränkenden Vor­
schr,if ten in Bezug auf Kleidung, Versorgung des 
Körpers und geschlechtlichen Verkehr unterwer­
fen (64: I, 653). Auch die Naturverehrung 
G e r m a n i e n s kannte heilige Landschaften, 
denen Ehrerbietung und Schonung zuteil ward 
und wo kein Tier getötet werden durfte; ,,dort­
hin durfte keiner sehen, ohne sich g,ewaschen zu 
haben", wie es von einer heiligen Stätte Islands 
heißt (64 : II, 568). Das gleiche gilt von der 
G ö t t e r r e l i g i o n G r i e c h e n 1 a n d s , wo 
es heilige Landschaftsteil.e und Landschaften, be­
sonders um heilige Stätten, in Fülle gab-; von 
diesen hat z. B. X enophon das heilig,e Gebiet bei 
01 y m pi a beschrieben (Anabasis, V, 3, 
11-13). 

Die h e i 1 i gen N a tu r 1 a-n ,d s c h a f t e n 
werden durch die vom Menschen umgestalteten 
h e i 1 i g e n K u 1 t u r l a n d s c h a f t e n , die 
G r ä b e r -, T e m p e 1 - und K 1 o s t e r 1 a n d -
s c h a f t e n nach Art und Grad in vielfältigster 
V,ereinigungsmöglichkeit ergänzt. Es gibt Kul­
turlandschaften, in denen das K u 1 t r e 1 i g i ö s e 
nur in Gestalt eines e i n z i g e n Heiligtums, 

· etwa eines Grabmals, Tempds, einer Kapelle 
oder Kirche, mehr p u n k t a r t i g in Erschei­
nung tritt oder in Form eines erhöht stehen­
den Heiligtums, wie etwa der Wurmlinger Berg­
gipfelkapelle bei Tübingen, oder eines tu r m -
a r t i g e n Kultbaus, etwa einer buddhistischen 
Hochpagode oder chcistlichen Kirchturms sozusa­
gen wie durch ein A u s r u f u n g s z e i c h e n 
betont. Die vielfältig mögliche Verbindung von 
mehreren Gräbern oder Kultbauten zu G r u p -
p e n und vereinigten K u 1 t a n 1 a g e n der glei­
chen Art oder Gattung oder fUCh verschiedener 
Arten und Gattungen zu größeren Ku 1 t -
bez i r k e n kann dann einen mehr oder weni­
ger großen T e i 1 ,einer Landschaft, etwa zu 
einem Viertel oder zur Hälfte oder bis zu Drei­
vierteln der Bodenfläche dinglich erfüllen, ja, 
schließlich sogar g a n z a u s f ü 11 e n zur aus-

. gesprochenen Gräber 1 an d .s c h,a f t, wie sie 
die Religionen des Ahnen- und Totenkults in 
Ostasien bewirken, - wo man vielfach geradezu 
von einer „S i e d e 1 u n g s g e o g r a p h i e d e r 
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Tot ,e n" sprechen muß! - oder zur Te m p e 1-
1 a n d s c h a f t , wie si,e ebenfalls tin Ostasien 
und ~n Südasien zu haUJSe ist, und schließlich zur 
K l o s t e r 1 a n d s c h a f t im Riesenralll111 der 
ausgesprochenen Klosterreligion des Buddhismus. 
Zum Bilde dieser „Ku lt 1 an d s c h a f t e n" 
gehören dann auch die zahllosen kuhrelig,iösen 
K l e ,i n f o r m e n , die in Form von Figuren, 
Toren, Säulen, Mauern, Obos, Tschorten, T em­
pelchen, Altären, Gebetstrommeln, Kreuzen 
u. a. m. vielfach auch außerhalb ei,ner Kiultland­
schaft oder heiligen Stätte in der Landschaft er­
scheinen. Zu ihnen gehören ferner diie heiligen 
S t r a ß e n , die Gräber- und T empeLstraßen, 
die Prozessions- und Stationswege, mit -heiligen 
Bäumen, Teichen und Tieren und dem bunten 
Gewimmel der Kuhtrachten, Kiulthandlungen 
und Kuhtöne. Die Art und ,der Grad der k u l t­
r e Li g i ö s e n B e p r ä g u n g etines Volkes, 
einer Landschaft oder eines ganzen Landes oder 
V:erbre:itungsg,ebietes hängt ab von der Art Ut}'d 
dem Grad ,der V e r ~ u l t u n g einer Religion 
und deren Weiterwirkung, aber auch von dem 

Charakter der Landschaft Die k u 1 t r e 1 i -
g i ö s e P r ä g e k r a f t ist dann ein Grad­
messer für die rdigionsgeographische Bedeutung. 
Dabei ist der ·Grad der ur,sprünglichen Vergeisti­
~ung und Verinnerlichunig einer Religion durch­
aius nicht immer ein Maßstab für ihren .späteren 
Verkulnungsgang und die schließliiche Verkul­
tung und landschaftliche Prägekraft. So ist z. B. 
,der Buddhismrus als Religion ti,efster Innerlich­
keit und Selbsterlösung, die ursprünglich nahezu 
k u 1 t f r e i war, später immer v,erkulteter ge­
worden und hat durch äußer:s.te Veräußerlichung 
schließlich unter allen Religionen sogar ,die nach 
Art und Grad ,stärkste Beprägung sei­
nes V:erbreinungsgebietes erreicht. Aber das rie­
sige Gebiet der heili1gen Kulturlandschaft und 
K u lt 1 a n d s c h a f t , die Aufdeckung und 
Darstellung der Beziehungen zwischen R e 1 i -
g i o n rund S i e d l u n g , W ,ir t s c h a f t und 
V e r k e h r ist eine reizvolle Aufgabe für sich. 
Hier galt es nur, etinige wichtige Grundfragen 
.der Re1igionsgeographie kurz zu erörtern und 
auf gewi,sse Aufgaben hinzuweisen. 

Auswahl aus dem 

]. Geographisches Schrifttum 

Schrifttum zur Religionsgeographie 

Gesamtdarstellungen in der Allgemeinen Geographie 
und Methodisches 

1. Richthofen, F. v.: Vorlesungen über Allgemeine Sied­
lungs- und Verkehrsgeographie. Bin. 1908. S. 104 
bis u7. 
Erdkunde. Hannov.-Lpz. 1912. S. 848-862. 

2. w.~gner, H.: Lehrbuch der Geographie. I. Allgemeine 
3. R,itzel, F.: Politische Geographie. Mdin. u. Bln. 

r897. 3. Aufl. Mchn. 1923. (E. Oberhummer). 
s. 164-168. 

4. Partsch, F.: Die Geographie des Welthandels (R. 
Reinhard). Breslau r927. S. 31-37. 

5. Passarge, S.: Die Erde und ihr Wirtschaftsleben. 
f-{bg.-Bln. 1926. 

6. Banse, E.: Lehrbuch der Organismen Geographie. 
Bln. u. Lpz. 1937. S. 548-552. 

7. Hettner, A.: Der Gang der Kultur über: die Erde. 
Lpz. 1929. 2. Aufl. 

8. Ders.: Der Orient und die orientalische Kultur. G. Z. 
193r. 

9. Hassinger, H.: F. Klutes Handb. d. Geogr. Wiss. 
Potsdam. 1933. Bd. Allgemeine Geographie. 
2. Teil. S. 501-509: Die' Religionsgesellschaften. 

10. Oberhummer, E.: Weltreligionen, in: K. Haushofer, 
Raumüberwindende Mächte. Lpz.-Bln. 1934. S. uo 
bis 139. 

rr. Kraus, W. W.: Der Einflµß der Religion auf die 
Gestaltung der Völker. Eine geographische Studie. 
Ungedr. Diss. Wien. 1923. 

Einzeldarstellungen 
aus dem Gebiete der Religionsgeographie 

12. Friedrich, E.: Religionsgeographie Chiles. Pet. Mitt. 
1917. s. 183-186. 

13. Gebel, W.: Der Islam - die Religion der Wüste. 
Breslau. 1922. Beihefte zu den Jahresber. d. Sdiles. 
Ges. f. vaterländ. Kultur. Jahrg. 1. Nr. 1 und 2. 

s. 104-133. 

14. Rühl, A.: Vom Wirtsdiaf'tsgeist im Orient. Lpz. 
r925. 

15. Mecking, L.: Benares, ein kulturgeographisches Cha­
rakterbild. G. Z. 1913. S. 20-35, 77-96. 

16. Ders.: Kult und Landschaft in Japan. Geogr. An­
zeiger. Gotha. r929. 1-10. 

17. Helbig, K.: ,,Sichtbare" Religion im Batakland ~uf 
Sumatra. Z. f. Ethnologie. 65. Jg. 1934. S. ~31 
bis 241.,-, 

I8. Lautensach, fl.: Religion und Landschaft in Korea. 
Nippon. Z. f. Japanologie. -S. Jg. Bln. 1942. 
s. 204-219. 

Religionsgeographisches in Landeskunden 
und sonstigem erdkundlichen Schrifttum 

19. Richthofen, F. v.: China. I. Lpz. 1877. 
20. Ders.: Tagebücher aus China. 2 Bände. · Bln. r907. 
21. Ders:: F. v. Ridithofens Aufenthalt in Japan. Aus 

seinen Tagebüchern. Mitt. d. F. v. Ridithofen­
Tages. Bln. 1912. 

22. Schmitthenner, H.: Die japanische Inlandsee. Hettnet­
Festsdirift. Breslau. 192r. S. 189-213. 

23. Ders.: Chinesische Landsdiaf1ten und Städte. Stgt. 
1925. 

24. Hedin, S.: Transhimalaja. 3 Bände. Lpz. 1909. 
25, Tafel, A.: Meine Tibetreise. 2 Bände. Stgt. 1914. 
26. Filchner, W.: Kumbum Dsdiamba Ling. Das Kloster 

der hunderttausend Bilder Maitreyas. Ein Aus­
schnitt aus Leben und Lehre des heutigen Lamais­
m\.ls. Lpz. 1933. 

27. Haushofer, K.: Japan und die Japaner. Eine Landes­
und Volkskunde. 2. Aufl. Lpz. und Bin. 1933. 

28. Leimbach, W.: Landeskunde von Tuwa. Das Gebiet 
-des Jenissei-Oberlaufes. Pet. Mitt. Erg. - H. 222. 

Gotha. 1936. 
29. Credner, W.: Siam. Das Land der Tai. Eine Landes­

kunde auf Grund eigener Reisen und Forschungen. 
Stgt. 1935. 

30. Krebs, N.: Vorderindien und Ceylon. Eine Landes­
kunde. Stgt. 1939. 



144 Erdkunde Band I 

31. Lautensach, H.: Korea. Eine Landeskunde auf Grund 
eigener Reisen und der Literatur. Lpz. 1945. 

/1. Außergeographisches Schrifttum 

32. Peschel, 0.: Völkerkunde. Lpz. 1874. 
33. Ratze!, Fr.: Völkerkunde. Lpz. 1894. 2. Aufl. 
34. Buschan, G.: Illustrierte Völkerkunde. Stgt. 1923. 

2 Bde. 
35. Passarge, S.: Geographische Völkerkunde. Bd. 1, 2, 

5. Frankfurt. 1934-1938. 
36. Preuß, K. Th.: Lehrbuch der Völkerkunde. Stgt. 

1937. 
37. Bernatzik, H.: Die große Völkerkunde. Bd. II. Asien. 

Lpz. 1939 
38. Schurtz, H.: Urgeschichte der Kultur. Lpz. u. Wien. 

1900. 
39. Hahn, Ed.: Die Haustiere und ihre Beziehungen zur 

Wirtschaft des Menschen. Lpz. 1896. 
40. Ders.: Von der Hacke zum Pflug. Lpz. 1919. 2. Aufl. 
41. Andrian, F. v.: Der Höhencultus asiatischer und euro­

päischer Völker. Wien. 1891. 
42. Rust, H.: Heilige Stätten. Peking, Benares, Lhassa, 

Mekka, Medina, Jerusalem, Rom, Moskau. Lpz. 
1933· 

43. Glasenapp, H. v.: Heilige Stätten Indiens. Mchn. 
1928. 

44. Boerschmann, E.: Baukunst und Landschaft in China. 
Z. Ges. Erdk. Bin. 1912. 

45. Ders.: Die Baukunst und religiöse Kultur der Chi­
nesen. Bin. Bd. I. Pu To Shan. 19u; Bd. II. Ge­
dächtnistempel. 1914; Bd. III. Pagoden. 193 I. 

46. Ders.: Chinesische Architektur. 2 Bde. Bin. 1925. 
47. Ders.: Baukunst und Lands.chaft in China. Eine Reise 

durch zwölf Provinzen. Bin. 1926. (,,Orbis Ter­
rarum".) 

48. Baltzer, F.: Die Architektur der Kuhbauten Japans. 
Bln. 1907. 

49. Döhring, K.: Buddhistische Tempelanlagen in Siam. 
Bin. 1920. 

50. Thomann, Th. H.: Pagan. Ein Jahrtausend bud­
dhistischer Tempelkunst. Heilbronn. 1923. 

p. Heine-Geldern, R. v.: Weltbild urid Bauform in 
Südostasien. Wiener Beiträge zur Kunst und 
Kulturgeschichte Asiens. Bd. IV. Wien. 1930. S. 28 

bis 78. 
52. Wüst, W.: Der Lamaismus als Religionsform der 

hoch,asiatischen Landschaf't. Z. f. Geopolitik. r 924. 
s. 295-302. 

53. Schäfer, E.: Geheimnis Tibet. Mchn. 1943. 

54. Frick, H.: Regionale Religionsk~nde. Z. f. Geopolitik. 
1943. s. 281-291. 

55. Hürlimann, M.: Indien.• Baukunst, Landschaft und 
Volksleben. Bin. 1928. (,,Orbis Terrarum'".) 

56. Ders.: Ceylon und Indochina. · Burma, Siam, Kam­
bodscha, Annam, Tongking, Yünnan. Baukunst, 
Landschaft und Volksleben. Bin. 1929. (,,Orbi~ 
Terrarum".) 

57. Gasteil, W. D. v.: Chinaflug. Bin. 1938. 

58. Unger, E.: Babylon. Die heilige Stadt nach der Be­
schreibung der Babylonier. Bin. und Lpz. 1931. 

59. Böhme, K.: Wirtschaftsanschauungen chinesischer 
Klassiker. Hbg. 1926. 

60. Wilhelm, R.: Die Seele Chinas. Bin. 1926. 

61. Ders.: Chinesische Wirtschaftspsychologie. Lpz. 1930. 

62. Wittfogel, K. A.: Wirtsdtaft und Gesellschaft Chinas. 
Versuch einer wissenschaftlichen. Analyse einer 
großen asiatischen Agrargesellschaft. Lpz. 1931. 

63. Weber, M.: Gesammelte Aufsätze zur Religions­
soziologie, Tübingen. 1920-1921. Bd. I. Die pro­
testantische Ethik und der Geist des Kapitalismus. 
Konfuzianismus und Taoismus. Bd. II. Hindu­
ismus und Buddhismus. Tübingen. 1921. Bd. III. 
Das antike Judentum. Tübingen. 1921. 

64. Chantepie de la Saussaye: Lehrbuch der Religions­
geschichte. 4. Aufl. Hrsg. A. Bertholet und E. 
Lehmann. 2 Bde. Tübingen. 1925. 

65. Gunkel, H., und Zscharnack, L.: Die Religion in Ge­
schichte und Gegenwart. 6 Bde. 2. Aufl. Tübingen. 
1927-1932. 

66. Hastings, ].: Encyclopedia of Religions and Ethics. 
13 Bde. Edinburgh. 1908-1926. 

GRIECHENLANDS ZWEI SEITEN 

A. Philippson 

Mit' 1 Karte. 

Griechenland im geographäischen Sinne besteht 
aus der g r i e eh ,i s eh e n H a 1 b i n s e 1 und den 
z u ,g eh ö r i g e n I n s e 1 n. Die ostwestlich ver­
lauf ende Ansatzlinie, mit welcher sich die griechi­
sche Halbinsel an den westlichen Teil der Balkan­
halbilllSel anfügt, wird von zwei Eckpfeilern flan­
kiert: dem Akrokeraunischen Vorgebfrge rn W, 
dem gewaltigen, fast 3000 m hohen Kuppelberge 
Olympos tim O. Von dieser quer ,gerichteten An­
satzlinie aus zieht die griechi,sche Halbinsel nach 
SSO, und zwar ihre Westfront iim großen gesehen 
geradLinig, bis zur SW-Ecke des Peloponnes in 
Messenien; die 9stseite dagegen ist reicher ge­
gliedert durch Golfe und Binnenmeere, und sie 
wechselt auch ihiie Gesamtrichtung. An ihrer 

Norogrenze ist ,die Halbinsel etwa 300 km 
breit, verschmälert sich dann a,uf 200 km, wird 
allmählich wieder breiter, iindem die Ostküste 
der langen, dem Festland zuzurechnenden und 
ihm ptiral1el laufenden Insel Euboea nach SO 
zieht; · deiien Südende iist von dem westlichsten 
Vorsprung des Peloponnes wieder 300 km ent­
fernt. Dann aber springt die Ostseite der grie­
chia:hen Halbinsel auffallend zurück an eiQ.er 
nach SW laufenden Linie, die durch die Süd­
spitzen von Euboea, Attika und Argolis bezeich­
net ist, so daß der südliche Peloponnes nur noch 
130, am Ende nur noch 70 km breit ist. Der 
Peloponnes selbst i,st eine Fa;stinsel, eine Halb­
insel an der Halbinsel, fast vöfüg losgelöst 
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